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Als Derrick Storm die CIA verlassen musste, konnte er nicht einfach in Rente gehen ... Er musste seinen eigenen Tod vortäuschen. Doch als sein ehemaliger Chef einen alten Gefallen einfordert, der Storm aus dem Ruhestand und wieder nach Washington bringt, weiß er, dass mehr auf dem Spiel stehen muss als das Leben eines Senatorsohns. Um eine Entführung aufzuklären, arbeitet Storm neben, nicht unbedingt mit der attraktiven FBI-Ermittlerin April Showers. Er muss ein verwirrendes Chaos aus willkürlichen Notizen und einem komplizierten Netz persönlicher Beziehungen und internationaler Politik klären. Das Kidnapping kann er aufklären, aber dennoch braut sich am Horizont ein Sturm zusammen ...
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KAPITEL EINS

Der heutige Tag
Silver Creek, Montana

Noch bevor er sie hörte, fühlte er, dass sie kamen. Ihm lief es kalt den Rücken herunter und die kleinen Härchen in seinem Nacken stellten sich auf. Es war ein Urinstinkt und doch ent-sprang er jahrelanger Erfahrung. Er vermutete, so mussten sich Hunde in diesem ruhigen Moment vor einem Erdbeben fühlen, wenn nur sie allein die drohende Gefahr witterten. Wenn nur sie allein wussten, dass sich alles ändern würde.

Für den Bruchteil einer Sekunde dachte er an einen strategischen Rückzug, doch hier draußen zwischen den Pinien und den Wacholderbüschen der Rocky Mountains war das keine besonders gute Idee. Wie weit würde er schon kommen? Vielleicht kam er bis zum Flussufer, bevor sie eintrafen, vielleicht auch bis zum Waldrand, wenn er Glück hatte. Und was dann? Er war mindestens fünfzig Meilen von der nächsten Stadt entfernt, nur mit dem ausgestattet, was sich in seinem Rucksack befand.

Aber spielte das überhaupt noch eine Rolle? Sie hatten ihn doch schon gefunden. Und wenn sie ihn gefunden hatten, bedeutete das, dass sie Bescheid wussten.

Während er in seiner Anglerhose so dastand und auf das sprudelnde Wasser des Bergflusses hinaussah, spürte er, wie seine Anspannung stieg. Wie viel Zeit blieb ihm wohl noch? Eine Minute? Vielleicht zwei? Er kratzte sich an der abgetragenen Militärkappe, die sein dunkelbraunes Haar bedeckte, und sein Blick fiel auf eine Regenbogenforelle, die dicht unter der Wasseroberfläche vorbeischwamm. Sie stierte auf den schwarzroten Angelköder, der auf dem Wasser tanzte. Die letzte Stunde hatte er damit verbracht, die Forelle aus den Schatten zu locken. Vielleicht blieb ihm noch genug Zeit. Wenn es etwas gab, das er abgrundtief hasste, dann waren es unerledigte Geschäfte.

„Komm schon. Komm zu Papa“, flüsterte der Mann. Die Forelle kam näher, hypnotisiert vom tanzenden Köder.

Doch gerade als der Fisch anbeißen wollte, wurde das Wasser um ihn herum aufgewirbelt, begleitet von einem apokalyptischen Getöse.

Es war zu spät. Sie waren hier.

Hoch oben verdeckten die Rotorblätter der monströsen Maschine die Sonne, bevor sie über den Waldrand auf ihn zukam und über ihm schwebte. Wassertropfen spritzten ihm entgegen und benetzten die Bartstoppeln an seinem Kinn.

Niemand, der jemals im Kampfeinsatz gewesen ist, vergisst den Klang eines Bell-UH-1Y-Venom-Helikopters. Diesen Klang hört man, wenn man in die Schlacht zieht und auch, wenn der Kampf vorüber ist – vorausgesetzt man ist noch am Leben.

Der Pilot landete den Helikopter auf einer Lichtung am Flussufer und ein Kerl Mitte zwanzig in einem billigen Anzug von der Stange sprang heraus, noch während die Rotorblätter die klare Luft durchschnitten.

„Derrick Storm?“, rief er. „Sind Sie das?“

Der Helikopter hatte die Forelle verscheucht. Sein Abendessen war davongeschwommen. Der Angler schaute den Burschen abschätzig an.

„Nie von dem gehört“, grummelte er.

Der junge Mann war sich nicht sicher, was er nun tun sollte, und schaute zurück zum Helikopter. Eine Seitentür öffnete sich, und ein älterer, untersetzter Mann stieg aus. Über den feuchten Boden ging er langsam zum Ufer hinüber, formte mit den Händen einen Trichter vor seinem Mund und rief: „Jedidiah schickt mich.“

„Kenn ich nicht.“

„Jedidiah sagte mir, dass Sie das sagen würden.“ Der Mann rief weiter: „Er sagte auch, ich soll Sie an Tanger erinnern.“

Tanger. Tanger war schrecklich gewesen. Wann immer der Angler an Tanger dachte, konnte er, selbst nach all diesen Jahren, noch immer das kalte Linoleum an seiner Wange spüren, klebrig und nass von seinem eigenen Blut. Er konnte noch immer die entstellten Körper sehen und die verzweifelten Hilfeschreie hören. Wenn Jedidiah nicht gewesen wäre …

Der Mann holte seine Angelrute ein und ging auf das Ufer zu. Er sprach kein Wort zu den beiden Fremden, die dort auf ihn warteten. Er nahm einfach nur sein Zeug und stieg in den Helikopter.

Tanger. Es war ein verdammt großer Gefallen, der da eingefordert wurde. Jedidiah wusste, wie schwierig es für ihn gewesen war, zu verschwinden. In der Wildnis abzutauchen. Zu sterben, oder zumindest einer Welt als tot zu gelten, die er einst gekannt hatte. Eine Welt, die versucht hatte, ihn zu töten. Nicht nur ein Mal, sondern viele, viele Male. Jedidiah verstand, wieso es so wichtig für ihn war, nicht länger zu existieren. Doch nun verlangte Jedidiah nach ihm, zerrte ihn förmlich in diese Welt zurück, von der er sich mühsam freigekämpft hatte.

Vom Helikopter aus schaute der Mann zurück auf den Fluss, die Uferwiese, den blauen Himmel. Er ließ all das hinter sich.

„Los geht’s“, sagte der Angler zu ihnen.

„Dann sind Sie also doch Derrick Storm!“, staunte der jüngere Mann. „Sie sind gar nicht tot, wie alle behaupten.“

Der ältere der beiden Boten gab das Okay, und der Helikopter stieg auf.

„Wie lange ist es jetzt her, Storm?“, fragte der ältere Mann. „Wie viele Jahre lang waren Sie tot?“

Es waren fast vier Jahre. Vier Jahre voller Abgeschiedenheit. Voller Frieden. Voller Selbstbetrachtung. Voller Rückbesinnung und Reflexion. Jedidiah wusste besser als jeder andere, dass Storm noch am Leben war. Und er wusste, dass Storm zurückkehren würde, wenn er die Trumpfkarte ausspielte. Jedidiah hatte sie ausgespielt. Tanger. Derrick Storm beglich stets seine Schulden.

Sogar im Tod.


KAPITEL ZWEI

Eine schwarze Stretchlimousine wartete bereits nahe der Rollbahn auf der Joint Base Andrews, einem Militärflugplatz im Staate Maryland, als der C-21A-Learjet der Air Force zur Landung ansetzte. Storm war nun rasiert und trug einen maßgeschneiderten Caraceni-Anzug und schwarze Schuhe von Testoni. Er ging vom Flugzeug direkt auf eine der hinteren Türen des Wagens zu. Ein Officer des Security Protective Service (SPS), des internen Sicherheitsdienstes der CIA, öffnete die Tür für ihn.

Als Storm sich auf die lederne Rückbank gleiten ließ, fand er sich Jedidiah Jones gegenüber, dem Leiter des National Clandestine Service – ein hochtrabender Name für die Abteilung der CIA, die neue Spione anwarb und die schlimmste Drecksarbeit in Übersee verrichtete.

Jones inspizierte Storm über seine schmale Brille hinweg, die auf einer Nase saß, die so oft gebrochen worden war, dass es den Chirurgen nicht gelungen war, sie vollständig wiederherzustellen. Obwohl Jones alt genug war, Storms Vater sein zu können, war der Leiter des NCS noch gut in Form, gebaut wie ein Pitbull, mit geschorenem Kopf und einer rauchigen Stimme, die selbst dann grimmig klang, wenn er jemandem ein Kompliment machte – was nur äußerst selten vorkam.

„Du siehst ein ganzes Stück besser aus als bei unserer letzten Begegnung“, sagte Jones.

„Da hätte ich wohl kaum schlimmer aussehen können“, entgegnete Storm, während die Limo sich in Richtung Washington D. C. auf den Weg machte. Storm kannte die Strecke nur zu gut.

Jones knurrte. „Tanger war eine verdammt schwierige Sache. Hat nicht so geklappt, wie wir es geplant hatten. So ’ne Scheiße passiert nun mal. Aber egal, ich bin froh, dass du wieder da bist.“

„Ich nicht.“

„Das nehme ich dir nicht ab, Storm“, sagte Jones. „Ein Typ wie du braucht doch den Adrenalinrausch. Ein Typ wie du wird doch erst lebendig, wenn Gefahr in der Luft liegt. Du warst nicht wirklich glücklich in Montana. Und tief in deinem Innern weißt du das auch. Genau wie ich. Du wusstest doch auch, dass dieser Tag kommen würde.“

„Da liegst du falsch. Ich hatte meinen Frieden gefunden.“

„Erzähl keinen Mist! Du lügst dir doch nur selbst in die Tasche!“

„Hör zu, ich bin hier“, sagte Storm. „Aber wenn ich erledigt habe, was immer du von mir willst, dann gehe ich zurück. Ich hab’s satt. Wir sind quitt.“

Jones zog eine dicke Zigarre aus seiner Manteltasche, biss das Ende ab, warf einen fast schon liebevollen Blick darauf und zündete sie an.

„Was ist mit Clara Strike?“, fragte er. „Willst du mir etwa weiß machen, dass sie dich nicht mehr interessiert?“

Storm war immer gut darin gewesen, seine Gefühle unter Verschluss zu halten. In seinem Beruf war das eine Notwendigkeit. Deshalb würde er Jones jetzt nicht die Genugtuung geben, eine Reaktion zu zeigen. Niemals. Doch Jones hatte einen Nerv getroffen. Storm und Clara hatten zusammengearbeitet. In ihren Einsätzen waren sie die perfekten Partner gewesen – und auch im Bett. Sie war einer der Gründe für seinen Entschluss, zu verschwinden. Sie war einer der Gründe dafür, dass er sich noch immer wünschte, ein Geist zu sein.

Es war irgendwie ironisch. Auch Clara war schon mal für tot erklärt worden. In Richmond gab es sogar eine Sterbeurkunde, die bestätigte, dass sie getötet worden war. Er hatte es geglaubt, als Jones es ihm erzählte. Er war am Boden zerstört gewesen. Sie war aus seinem Leben gerissen worden, und er hatte zum ersten Mal getrauert. Tatsächlich hatte er einen schrecklichen und überwältigenden Verlust gespürt, als er sie für tot hielt.

Dann fand er heraus, dass es eine Lüge war. Jones hatte das Ganze eingefädelt. Ihr Tod war zum Wohle der Firma arrangiert worden. Zum Wohle des Landes. Doch nicht zu seinem Wohl. Es hatte sehr lange gedauert, bis er akzeptieren konnte, dass Clara nicht tot war, dass sie irgendwo anders atmete, aß, vielleicht mit jemand anderem Sex hatte, während er um sie trauerte. Bis jetzt hatte sie nie Kontakt zu ihm aufgenommen. Sie ließ ihn in dem Glauben, dass sie getötet worden war. Warum? Tot zu sein war Berufsrisiko, wenn man für Jones arbeitete, doch ihr Tod hatte ihn tief getroffen.

Storm fragte sich, ob sein vermeintlicher Tod dasselbe in ihr ausgelöst hatte.

„Mach dir mal keine Sorgen“, sagte Jones. „Clara ist nicht im Lande.“

„Tu mir einen Gefallen“, bat Storm. „Sag ihr nicht, dass ich noch am Leben bin. Es würde die Dinge … verkomplizieren.“

Jones grinste und entblößte zwei Reihen perfekt überkronter Zähne.

Hatte Jones überhaupt ein Herz? Oder war er der ultimative skrupellose Diener der Firma? Eiskalt. Selbst nach all diesen Jahren, die er für ihn gearbeitet hatte, war sich Storm nicht sicher.

„Wie du willst, Derrick“, sagte Jones und atmete tief ein.

„Ich verlange noch etwas von dir“, begann Storm. „Wenn ich hier fertig bin, wenn ich getan habe, was du von mir verlangst, dann gehe ich zurück nach Montana. Ich bleibe tot. Ich verschwinde – aber diesmal für immer.“

Jones lehnte sich vor und streckte ihm seine rechte Hand entgegen.

„Ich gebe dir mein Wort“, sagte er.

„Meine Schuld ist beglichen?“

„Vollständig. Nach diesem letzten Auftrag bist du mich los.“ Und dann fügte Jones hinzu: „Außerdem wirst du eh zu alt und weich für das hier.“

Storm lächelte zurück. „Was ist so wichtig, dass du Tanger ins Spiel bringst?“

„Es gab eine Entführung hier in Washington D. C.“

„Du forderst meine Schuld aus Tanger wegen einer Entführung ein?“, wiederholte Storm ungläubig.

„Es steckt noch mehr dahinter.“

Wenn Jones darin verwickelt war, steckte mit Sicherheit noch mehr dahinter. Seine Gedanken überschlugen sich bereits. Er wusste, dass Jones ihn niemals wegen einer einfachen Entführungsgeschichte aus seinem selbstgewählten Ruhestand zurückholen würde. Das ergab einfach keinen Sinn. Der CIA war es nicht gestattet, innerhalb der Vereinigten Staaten zu operieren. Entführungen fielen in die Zuständigkeit des FBI, und obwohl sich CIA und FBI in der Öffentlichkeit stets als geeinte Front präsentierten, wusste Storm, dass eine große Rivalität zwischen den beiden Organisationen herrschte. Und das war nur milde ausgedrückt. Jones verachtete den gegenwärtigen Leiter des FBI, Roosevelt Jackson, zutiefst.

„Wer ist denn entführt worden?“, wollte Storm wissen.

„Der Stiefsohn eines US-Senators“, antwortete Jones. „Sein Name ist Matthew Dull, und sein Stiefvater ist Senator Thurston Windslow aus Texas.

Thurston Windslow. Er war also der erste Spieler in diesem Kabuki-Theaterstück, das bald beginnen würde. Windslow war einer der einflussreichsten Senatoren im Regierungsviertel und Vorsitzender des U.S. Select Committee on Intelligence – des Ausschusses, der ein wachsames Auge auf die CIA und Jedidiah Jones haben sollte. Also war es kein Wunder, dass Jones sich für diese Sache interessierte. Aber es musste noch andere Spieler geben und noch mehr dahinterstecken als eine einfache Entführungsgeschichte.

„Wer hat seinen Stiefsohn entführt?“, fragte Storm.

Jones wedelte mit der Zigarre in der Hand, und mit nur einer Handbewegung vertrieb er den Rauch aus seinem Gesichtsfeld und winkte Storms Frage ab. „Wir sind auf dem Weg zu Windslows Büro. Er kann dich über alles informieren. So gehst du unbefangen an die Sache ran.“

Das war typisch für Jedidiah Jones. Storm hatte es schon oft erlebt. Jones bevorzugte es, wenn sich seine Agenten einen eigenen Eindruck verschafften – und sich eine eigene Meinung bildeten. Er wollte sehen, was sie herausfinden würden. Er wollte sehen, ob sie vielleicht etwas entdeckten, was ihm entgangen war. Jones gab ihnen stets nur ein paar grundlegende Informationen und weitere, wenn er der Meinung war, dass sie sie benötigten, falls er der Meinung war, dass sie sie benötigten. Jones hielt sich stets bedeckt, und selbst nachdem man einen Job erledigt hatte, konnte man nie sicher sein, wie das Ganze in einen größeren Plan hineinpasste. Nur Jones allein kannte den Masterplan. Er operierte in einer Welt aus Schall und Rauch, in der nichts so war, wie es schien, und man nichts für bare Münze nehmen konnte. Selbst diejenigen, die ihm am nächsten standen, wussten meist nicht, was Jones gerade wieder einfädelte.

Storm sagte: „Was ist mit dem FBI?“

Jones zuckte die Achseln. „Was soll mit denen sein? Sie sind an dem Fall dran. Die verantwortliche Agentin heißt April Showers.“

Und ein weiterer Spieler betritt die Bühne.

„April Showers? Ist das ihr echter Name?“

„Ja, ist er. Ihre Familie hat anscheinend einen seltsamen Sinn für Humor. Oder sie waren Hippies aus den Sechzigern. Ist ja auch egal, jedenfalls wird sie gleich auch im Büro des Senators sein.“

„Und als was werde ich dort auftreten?“

„Du bist ein Berater. Dein Name ist Steve Mason. So kann Derrick Storm tot bleiben.“

„Und wenn irgendwas schiefgeht, dann verschwindet Steve Mason einfach von der Bildfläche.“

„Ganz genau“, bestätigte Jones.

„Ist ja ein ganz schöner Aufwand – mich zurückzuholen und mir eine falsche Identität zu verpassen – nur wegen eines Entführungsfalls.“

Jones blies eine Reihe perfekt geformter Rauchringe in die Luft. „Es ist wirklich schade“, sagte er. „Rauchringe. Da man das Rauchen überall verbietet, werden sie bald zu einer aussterbenden Kunst.“


KAPITEL DREI

Durch die kugelsicheren Fenster der schwarzen Limousine erkannte Storm das Kapitol, das hoch vor ihm aufragte, während sie die Constitution Avenue entlangfuhren. Es war ein eindrucksvoller Anblick, besonders bei Nacht, wenn das Kapitol hell erleuchtet war.

Der Wagen passierte das Russell Senate Office Building (SOB), das erste der drei reich verzierten Bürogebäude, das von den einhundert gewählten US-Senatoren genutzt wurde.

Das Dirksen-SOB folgte als Nächstes. Man hatte es im Jahr 1958 eingeweiht, und fast zwanzig Jahre lang war es einfach nur als SOB Nummer zwei bekannt gewesen. Dann war entschieden worden, es nach dem verstorbenen republikanischen Senator Everett M. Dirksen aus Illinois zu benennen, einem so berühmten Redner, dass er für ein Album mit seinen patriotischen Reden, das den Titel Gallant Men trug, mit einem Grammy ausgezeichnet worden war.

Die Senatoren liebten es, Gebäude nach ihresgleichen zu benennen.

Der Sicherheitsbeamte des SPS, der vorne gesessen hatte, sprang aus der Limo, als diese vor dem Westeingang des Dirksen-SOB zum Stehen kam. Er sprintete hinein, um den diensthabenden Polizisten des Regierungsbezirks Bescheid zu geben, dass zwei VIPs angekommen waren. Jones und Storm sollten nicht durch einen Sicherheitscheck aufgehalten werden. Sie würden nicht durch den Metalldetektor gehen müssen, niemand würde ihre Aktentaschen durchsuchen oder sie ihre Taschen leeren lassen. Stattdessen eskortierte man die beiden Männer so schnell wie möglich zum Büro von Senator Windslow, wo die Sekretärin sie augenblicklich ins Büro hineinführte.

Wie die meiste Dinge im Regierungsbezirk, waren auch die Büros der Senatoren gemäß ihrer Amtslaufzeit und ihres Einflusses ausgestattet. Je größer das Büro, desto einflussreicher der Senator. Windslow hatte man das größte Büro im Dirksen-SOB zugeteilt. Seine Privaträume verfügten über vier Meter fünfzig hohe Decken, kunstvoll verzierte hölzerne Bücherregale und einen dicken Teppichboden. Teure braune Ledersofas und dick gepolsterte Lehnstühle standen einem eindrucksvollen Schreibtisch aus poliertem Mahagoni gegenüber. Eine Wand war mit Fotos übersät, die den Senator mit ausländischen Präsidenten und anderen Würdenträgern zeigten. Dies war der Beweis dafür, dass Windslow seinen Einfluss gern zur Schau stellte und mit Sicherheit auch aus Steuermitteln finanzierten Vergnügungsreisen an exotische Orte nicht abgeneigt war. An einer weiteren Wand hing das Staatssiegel von Texas, und daneben waren die Hörner eines texanischen Stiers angebracht.

Der Senator erhob sich hinter seinem Schreibtisch, machte jedoch keine Anstalten, ihnen entgegenzukommen und sie zu begrüßen. Stattdessen erwartete er sie mit ausgestreckten Händen.

„Es wird auch langsam Zeit, dass Sie hier auftauchen, Jedidiah“, schnappte Windslow, während er die Hand des CIA-Mannes schüttelte. „Sie haben mich zehn Minuten warten lassen.“

Windslows Blick fiel auf Storm, und die beiden Männer taxierten sich gegenseitig. Sie wirkten fast wie zwei Schuljungen, die sich in der Pause auf dem Schulhof belauern.

Windslow war groß und schlank, etwa Anfang siebzig und hatte einen hohen Wiedererkennungswert. Sein Gesicht war ständig in den Talkshows am Sonntagmorgen und auch in den Abendnachrichten zu sehen. Doch es waren sein Haarschnitt und seine Stimme, die einen bleibenden Eindruck hinterließen. Er hatte weißes Haar, das er zu einer altmodischen Föhnwelle frisiert trug, die von seiner Stirn aus nach hinten wogte und von glänzendem Haarlack in Form gehalten wurde. Er sprach langsam und mit betontem Südstaatenakzent, in den er immer wieder heimatliche Redewendungen einfließen ließ, um seine Wähler daran zu erinnern, dass er einer von ihnen war, ein waschechter Demokrat. In Texas, dem Staat, den er mehr als dreißig Jahre lang repräsentiert hatte, galt er als unbesiegbar.

„Das ist also Ihr Mann“, sagte Windslow.

„Senator Windslow“, begann Jones, „das ist Steve Mason. Er arbeitet nicht direkt für mich, doch er erledigt hin und wieder etwas in meinem Auftrag. Er ist Privatdetektiv.“

„Sie sind derjenige, der alles in Ordnung bringt?“, fragte Windslow frei heraus. „Sie sind der Mann, der alles erledigt, egal was – ist das richtig?“

Storm war beunruhigt, da sich noch drei weitere Personen im Raum befanden. Er hatte die FBI-Agentin April Showers schon beim Betreten des Büros erkannt. Die auffällige Ausbeulung unter ihrem Mantel hatte sie verraten. Die Frau des Senators kannte er aus Presseberichten. Doch er wusste nicht, wer die Mittzwanzigerin war, die in der Nähe saß.

„Ich bin hier, um Ihnen zur Hand zu gehen“, sagte Storm und wich der Frage des Senators aus.

„Es gibt schon genügend hilfreiche Hände in diesem Fall“, entgegnete Windslow. „Das gesamte FBI geht mir zur Hand, und bis jetzt hat es rein gar nichts genutzt. Was ich brauche ist jemand mit einer Faust.“

Einen Moment lang sprach niemand, doch dann sagte die Frau des Senators leise: „Mein Mann scheint seine Manieren vergessen zu haben. Mein Name ist Gloria Windslow.“ Sie erhob sich grazil aus ihrem Lehnstuhl und legte eine emotionale Kontrolle an den Tag, die man von der erfahrenen Ehefrau eines Politikers erwartete. Ihr war bewusst, dass sie auch unter großem emotionalem Stress die Contenance wahren musste.

Ihr Händedruck war sanft, ihre Fingernägel manikürt. Sie war mindestens dreißig Jahre jünger als ihr Ehemann und in ein teures New Yorker Designeroutfit gekleidet, das offensichtlich maßgeschneidert war und ihre Figur zur Geltung brachte.

Storm hatte in den Medien von ihr gelesen. Gloria Windslow war gleich nach dem Highschool-Abschluss aus ihrer armen ländlichen Heimatstadt im Staate Texas geflüchtet. Ihr Ticket zum Erfolg waren ihr gutes Aussehen und ihr unbändiger Ehrgeiz, beides zusammen hatte ihr einen Platz in den Reihen der Cheerleader der Dallas Cowboys eingebracht. Sie wurde schwanger und heiratete einen Star-Quarterback der NFL. Nur zwei Jahre darauf ließ sie sich von ihm scheiden und behauptete, er habe sie misshandelt. Sie und ihr kleines Kind schafften es sowohl aufs Cover des People- als auch des Us-Magazins, und in beiden wurde sie als willensstarke Single-Mutter dargestellt, die sich weigerte, sich von ihrem berühmten Ehemann herumschubsen zu lassen. Gloria und der Senator waren sich zwei Jahre später auf einer politischen Spendengala in Dallas begegnet, wo seine Unterstützer dreitausend Dollar pro Gedeck bezahlten, um ihn sprechen zu hören. Sie kam als Begleitung eines der begehrtesten Junggesellen der Stadt, einem berühmten Anwalt. Doch sie fand eine bessere Partie und verließ die Veranstaltung mit Windslow. Einen Monat später stellte er sie als persönliche Sekretärin für sein Büro in Washington an. Ein Jahr später beantragte er die Scheidung von seiner Frau, mit der er dreißig Jahre lang verheiratet gewesen war, was zu Hause für einiges Aufsehen sorgte. Der Altersunterschied des neuen Traumpaars sorgte für Verwunderung, doch Windslow heuerte eine PR-Firma aus Manhattan an, um seinen sorgfältig aufgebauten Ruf als guter Christ und Familienvater zu retten. Als die Experten mit dem Verbiegen der Wahrheit fertig waren, warf man Gloria nicht länger vor, eine glückliche Ehe zerstört zu haben. Nun war sie eine selbstbewusste und vertrauenswürdige Beraterin ihres Mannes mit einer Vorliebe für Bildung, Bibliotheken und Frauenangelegenheiten. Zu Weihnachten lud sie behinderte Kinder zu einer Party bei ihnen zu Hause ein, inklusive Ponyreiten in einem beheizten Stall.

Sie war Mitte vierzig und sah dank einer strikten Hungerdiät, kosmetischen Operationen und regelmäßigen Botox-Injektionen noch immer atemberaubend aus.

Nachdem sie sich vorgestellt hatte, lenkte Gloria Storms Aufmerksamkeit auf die anderen beiden Frauen im Raum.

„Das hier ist Samantha Toppers“, sagte sie und deutete auf die jüngste der Frauen. „Sie ist die Verlobte meines Sohnes, Matthew Dull.“

Als Toppers sich vom Sofa erhob, um ihn zu begrüßen, erkannte Storm, dass er gerade ein strukturelles Wunder betrachtete. Sie war kaum einen Meter fünfzig groß und wog weniger als fünfzig Kilo, doch ihre Brüste waren einfach riesig. Unter dem leuchtend blauen Angorapullover, den sie trug, wirkten sie sogar noch beeindruckender. Storm fragte sich unwillkürlich, wie es ihr gelang, nicht vornüberzukippen, als sie ihm ihre Hand entgegenstrecke.

„Es freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte sie mit kindlicher Stimme.

Als es ihm schließlich gelang, seinen Blick loszureißen und in ihr Gesicht zu schauen, erkannte er, dass ihre Augen vom Weinen rot und geschwollen waren.

„Und das hier ist Special Agent April Showers“, fuhr Gloria fort.

In ihren grünen Augen erkannte Storm einen Ausdruck von Verärgerung. Vom Aussehen her war sie das genaue Gegenteil von Toppers. Die FBI-Agentin war etwa einen Meter achtzig groß und hatte einen durchtrainierten, athletischen Körper. Sie musste wohl in den Dreißigern sein, hatte porzellanweiße Haut und trug ihr rotes Haar zu einem Dutt gebunden.

„Da Sie nun alle Anwesenden kennengelernt haben“, sagte Senator Windslow, „können wir ja endlich zur Sache kommen. Mein Stiefsohn Matthew ist entführt worden. Sie haben ihn sich geschnappt, als er und Samantha auf dem Georgetown-Campus unterwegs waren.“

„Glücklicherweise“, unterbrach Gloria, „haben sie Samantha nicht angerührt, aber meinen Sohn haben sie entführt.“

Zum ersten Mal seit Storm das Büro betreten hatte, bemerkte er einen Riss in Gloria Windslows Fassade. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und wischte sie fort.

„Die Entführer“, fuhr Windslow fort, „haben die hysterische Miss Toppers auf dem Gehsteig zurückgelassen.“

Storm suchte nach einem Anzeichen von Sympathie in Windslows Gesicht, doch da war keines. Hatte er etwa erwartet, dass sich die kleine Toppers den Entführern entgegenstellte?

Toppers schlug die Augen nieder, um Windslows anklagendem Blick auszuweichen.

„Ich denke, es wäre wohl das Beste“, presste Gloria zwischen einigen Schluchzern hervor, „wenn Special Agent Showers Sie mit den Details vertraut macht. Es fällt mir schwer, Sie ins Bild zu setzen, ohne die Fassung zu verlieren.“

Agent Showers verstand den Hinweis und fuhr fort. „Die Entführung ereignete sich vor drei Tagen. Ein weißer Lieferwagen hielt an einer Kreuzung am Rande des Georgetown-Campus, wo Mr. Dull und Miss Toppers an einer roten Fußgängerampel warteten. Drei Männer mit Skimasken sprangen aus dem Wagen, einer blieb am Steuer sitzen. Der erste Täter feuerte mit einer automatischen Waffe in die Luft, um die Umstehenden zu vertreiben. Die beiden anderen überwältigten Matthew und zerrten ihn in den Lieferwagen. Wir fanden den Wagen sechs Blocks weiter verlassen auf.“

„Es gab keine Fingerabdrücke oder andere verwertbare Spuren, richtig?“, sagte Storm.

„Ja, es war alles abgewischt.“

„Was ist mit den Patronenhülsen vom Tatort?“

„Die Einzelheiten stehen alle in meinem Bericht“, antwortete sie knapp.

„Den sie Ihnen gerne aushändigen wird, sobald wir hier fertig sind“, erklärte Windslow. „Ich habe heute Morgen mit FBI-Direktor Jackson gesprochen, und er hat Agent Showers angewiesen, voll und ganz mit Ihnen zu kooperieren, ohne weitere Fragen zu stellen. Habe ich nicht recht?“

„Ja“, bestätigte Showers. „Ich wurde angewiesen, Ihnen zu helfen.“

„Agent Showers hält es für keine gute Idee, Sie in die Ermittlungen miteinzubeziehen“, sagte Gloria Windslow. „Doch mein Mann und ich sind da anderer Meinung.“

„Ja, und zwar weil das FBI bisher keine einzige verdammte Spur gefunden hat“, erklärte Windslow.

Storm sah, wie sich Showers’ Kiefermuskulatur anspannte. Er vermutete, dass sie sich mühsam eine Erwiderung verkniff.

„Ich habe einen Erpresserbrief bekommen“, fuhr Windslow fort, „einen Tag nachdem diese Bastarde ihn geschnappt hatten. Sie verlangten eine Million Dollar, und ich war sofort damit einverstanden, für seine Freilassung zu bezahlen.“

Windslow warf Showers einen verächtlichen Blick zu. „Agent Showers hier hat mir versichert, dass das FBI diese Hurensöhne bei der Geldübergabe schnappen würde, wenn ich mich auf ihre Forderung einlasse.“

„Aber das ist nicht geschehen“, sagte Gloria Windslow und führte seine Erklärung damit fort. Die zwei waren echt ein gutes Team. Dafür, dass die beiden eigentlich nicht über die Sache reden wollten, taten sie es mit Inbrunst.

„Das FBI hat es vermasselt“, sagte Windslow.

„Mit allem nötigen Respekt, Senator“, warf Showers ein. „Wir sind unserer Standardprozedur gefolgt. Das Lösegeld wurde genau an der Stelle deponiert, die die Entführer uns genannt hatten. Die gesamte Umgebung wurde überwacht.“

„Das Geld lag einfach so da rum“, sagte Windslow, „und niemand kam, um meine Million abzuholen. Sie wussten, dass es eine Falle war. Jemand hat den Entführern einen Tipp gegeben. Da bin ich mir absolut sicher.“

„Das wissen wir nicht mit Sicherheit“, entgegnete Showers.

„Nun, junge Dame, irgendetwas hat sie jedenfalls verjagt – wie einen Maultierhirsch, der dich wittert, wenn du auf der Jagd bist“, sagte Windslow. „Am nächsten Morgen erhielt ich einen weiteren Erpresserbrief, aber diesmal entschieden sich diese Bastarde für die harte Tour.“

Gloria schluchzte leise. Toppers stand von der Couch auf und sank neben dem Stuhl ihrer zukünftigen Schwiegermutter auf die Knie. Auch Windslow erhob sich von seinem Platz hinter dem Schreibtisch und ging hinüber, um Gloria beruhigend eine Hand auf die Schulter zu legen. „Diese ganze Angelegenheit ist sehr belastend für meine Frau.“ Er strich ihr übers Haar.

Windslow fuhr fort: „Diese Bastarde haben Matthew vier Schneidezähne herausgebrochen und sie mir zusammen mit dem Erpresserschreiben und einem Foto zugeschickt. Daraufhin habe ich mich entschieden, Kontakt mit Jedidiah aufzunehmen. An diesem Punkt wurde mir klar, dass wir Ihre Hilfe brauchen.“

Storm sah Agent Showers an. Sie hatte ihr rechtes Bein über das linke geschlagen und sie so fest miteinander verschlungen, dass sie ihren rechten Fuß hinter dem linken Fußgelenk verankern konnte. Ihre Arme waren vor der Brust verschränkt. Selbst jemand, der sich mit den Signalen der Körpersprache nicht auskannte, konnte ganz deutlich erkennen, wie frustriert sie war.

„Ich würde mir die beiden Erpresserschreiben gern mal ansehen“, sagte Storm.

„Agent Showers wird sie Ihnen besorgen“, versicherte Windslow. „So, jetzt möchte ich das ganze Weibsvolk mal kurz hier raus haben, damit ich eine private Unterredung mit Jedidiah und seinem Mann führen kann.“

„Auf, auf, Ladys“, sagte Gloria und erhob sich langsam aus ihrem Lehnstuhl. Toppers folgte ihr sofort, doch Showers bewegte sich nicht.

„Senator“, sagte sie mit ernster Stimme, „als Leiterin der Ermittlungen muss ich bei jedem Gespräch dabei sein, bei dem es um die Entführung geht.“

„Ich habe einige private Dinge mit den beiden Herren zu bereden, Miss Showers“, schnappte Windslow. „Director Jackson hat mir versichert, dass ich Ihre volle und uneingeschränkte Unterstützung bekomme. Muss ich ihn etwa darum bitten, Sie zu ersetzen?“

„Nur damit das klar ist“, sagte Showers. „Ich denke, Sie machen einen großen Fehler, indem Sie diesen Außenseiter in den Fall einbinden.“

„Nur damit das klar ist“, erwiderte Windslow und wiederholte damit ihre Formulierung. „Ich habe Sie aufgefordert, mein Büro zu verlassen.“

Daraufhin erhob sich Showers und verließ den Raum.

„Jedidiah hat mir berichtet“, sagte Windslow an Storm gewandt, „dass Sie ein Mann sind, der Leute finden kann, die nicht gefunden werden wollen, und dass Sie mit extrem schwierigen Situationen umgehen können.“

Jones erklärte: „Er ist der Mann meines Vertrauens. Wenn es um meinen Stiefsohn ginge, würde ich mich an ihn wenden.“

„Das ist genau das, was ich hören wollte“, meinte Windslow. „Ich brauche jemanden, der diese Bastarde ausfindig macht und tut, was immer nötig ist, um meinen Stiefsohn zu befreien. Haben Sie verstanden, was ich von Ihnen will?“

Storm antwortete: „Sie wollen Ergebnisse, und dabei ist Ihnen egal, auf welche Weise ich sie Ihnen beschaffe.“

Windslow lächelte. „Endlich kriege ich die Antworten, die ich hören will. Ja, das ist genau das, was ich von Ihnen will, Mr. Mason, oder wie zum Teufel Sie auch heißen mögen. Ich habe Jedidiah gebeten, mir jemanden zu besorgen, der sich nicht um juristische Feinheiten schert. Ich habe ihn gebeten, mir den Besten zu besorgen.“

Storm erwiderte nichts.

„Zuerst machen Sie diese Bastarde ausfindig, und dann bringen Sie jeden einzelnen von ihnen um. Ich habe keinerlei Interesse daran, dass Sie ihnen ihre Rechte vorlesen und sie verhaften, nur damit sie einen gerissenen Anwalt bekommen, der aus dieser Geschichte einen langwierigen Prozess macht. Ich will sie tot sehen. Und ich will, dass Sie die Sache erledigen, bevor sie meiner Frau weitere Körperteile meines Stiefsohns schicken.“


KAPITEL VIER

Um zwanzig Uhr dreißig verließen Storm und Jones schließlich das Regierungsviertel und erreichten kurz darauf das Willard InterContinental Hotel auf der Pennsylvania Avenue. Das Hotel lag weniger als einen Block vom Weißen Haus entfernt. Bevor sie sich trennten, übergab Jones Storm einen Umschlag mit Hundertdollarscheinen, einem gefälschten Führerschein aus Nevada sowie der Zulassung als Privatdetektiv unter dem Namen Steve Mason, einem Handy, das über Direktwahl mit Jones bei der CIA verbunden war und die Schlüssel zu einem Mietwagen, der sich auf dem Hotelparkplatz befand. Gerade als Storm seine Suite in der fünften Etage erreichte, klingelte das Telefon in seinem Zimmer. Es war Agent Showers, die aus der Lobby anrief. Sie war hergekommen, um ihn mit den bisherigen Ergebnissen vertraut zu machen.

„Kommen Sie rauf“, sagte Storm.

„Ich werde im Restaurant des Hotels auf Sie warten.“

Fünf Minuten später gesellte sich Storm zu ihr an einen etwas abseits gelegenen Tisch.

„Ich habe noch nie in diesem Hotel übernachtet“, sagte sie, während er Platz nahm. „Doch es ist sehr berühmt. Mark Twain hat hier zwei seiner Bücher geschrieben.“

„Wir können gerne rauf in meine Suite gehen, dann gebe ich Ihnen eine Privatführung“, bot er an.

„Ich war nur höflich und wollte etwas Smalltalk machen“, sagte sie. „Ich habe keinerlei Interesse daran, mir Ihr Schlafzimmer anzusehen.“

„Wie schade“, sagte er, „sowohl für mich als auch für Sie.“

Storm ließ den Blick durch das fast völlig leere Restaurant schweifen. „Dieses Hotel ist viel schöner als die Orte, in die mich Jedidiah sonst immer schickt“, sagte er.

Der Kellner kam an ihren Tisch. Sie bestellte Kaffee. Storm bestellte einen Hamburger für sechzehn Dollar und ein acht Dollar teures Bier. Nachdem der Kellner gegangen war, fragte sie: „Und was für Orte waren das, an die Jedidiah Sie geschickt hat?“

„Wenn ich Ihnen das sage, muss ich Sie leider töten.“

„Das ist doch ein alter Hut.“

„Aber in meinem Fall absolut zutreffend.“

„Hören Sie zu“, sagte sie in ernstem Tonfall. „Ich wurde angewiesen, Sie in den Fall einzuweisen und mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Ich denke, ich verdiene, zu wissen, wer Sie sind.“

Ihr Kellner kam mit den Getränken zurück. Als er fort war, sagte Storm: „Ich bin Privatdetektiv, genau wie Jedidiah gesagt hat. Ich habe gelegentlich für ihn gearbeitet, als ich noch beim Militär war.“

„Oh, wirklich“, erwiderte sie skeptisch. „Ich habe heute Morgen ein paar Nachforschungen angestellt, nachdem Jedidiah uns berichtet hatte, dass er Sie herbringt. Er sagte, Sie seien aus Nevada. Wenn das stimmt, wieso gibt es dann keinen Beweis dafür, dass Sie in diesem Staat eine Zulassung als Privatdetektiv haben?“

Storm quittierte ihre Frage mit einem Achselzucken. „Ich will schon lange eine beantragen. Ich bin nur noch nicht dazu gekommen.“

„Aber Sie haben einen Führerschein aus Nevada, richtig?“

Storm antwortete nicht darauf. Sie sollte ihm Informationen über den Fall geben und keine aus ihm herausquetschen. Doch Showers war nicht bereit, klein beizugeben.

„Ich habe mir die Fotos von allen Steve Masons angesehen, die einen Führerschein aus Nevada haben“, fuhr sie fort. „Sie sehen keinem von denen auch nur ähnlich.“

Storm war enttäuscht. Normalerweise gab sich Jedidiah mehr Mühe bei falschen Lebensläufen.

„Ich habe mir die Haare schneiden lassen“, entgegnete er.

„Ich habe vom FBI Ihren Hintergrund überprüfen lassen, und bei keiner Behörde gibt es Aufzeichnungen über einen Steve Mason, der auf Ihre Beschreibung passt. Wer sind Sie wirklich?“

Storm lehnte sich vor und flüsterte: „Ich bin der Typ, den man gerufen hat, um Ihren Dreck wegzuräumen. Das ist alles, was Sie über mich wissen müssen.“

Der Kellner brachte ihm seinen Burger. Storm war gar nicht bewusst gewesen, wie viel Hunger er hatte. Er nahm einen großen Bissen und spülte das Ganze mit einem Schluck kühlem Bier hinunter.

Showers klang resigniert, als sie weitersprach: „Was genau müssen Sie über die Entführung wissen?“

„Alles.“

Während er aß, fragte Storm sie aus. Showers führte die grundlegenden Informationen, die Storm bereits in Windslows Büro erfahren hatte, weiter aus. Matthew Dull und Samantha Toppers hatten an der Georgetown University ihr letztes Seminar des Tages hinter sich gebracht und schlenderten gerade über den Campus, um sich etwas zu essen zu besorgen. Da hielt ein weißer Lieferwagen neben ihnen und drei Angreifer sprangen heraus. Einer von ihnen feuerte mit einer automatischen Waffe in die Luft, um mögliche Möchtegern-Helden abzuschrecken. Dann hielt er sie genau in Toppers’ schreckensbleiches Gesicht. Die anderen beiden Angreifer überwältigten Dull und zwangen ihn in den Lieferwagen. Die gesamte Aktion hatte keine Minute gedauert.

„Wieso ist die Sache nicht durch alle Nachrichten gegangen?“, wollte Storm wissen.

„Wir haben da einige Strippen gezogen. Den Medien wurde mitgeteilt, es handele sich um einen Scherz unter Studenten. Die Verantwortlichen der Georgetown haben mitgespielt. Sie behaupteten, es sei die Aktion einer Studentenverbindung gewesen, die etwas aus dem Rahmen gefallen ist.“

„Was für eine automatische Waffe wurde verwendet?“

Showers öffnete eine schwarze Ledermappe, die sie mitgebracht hatte, und zog einen kleinen Plastikbeutel hervor, der etwa ein Dutzend Patronenhülsen aus Messing enthielt.

„Wir haben keinerlei Fingerabdrücke darauf gefunden“, sagte sie und legte den Plastikbeutel auf den Tisch.

Storm dachte gar nicht erst daran, den Beutel zu öffnen, während er den Rest seines Burgers verspeiste. Er hatte genug Munition der Größe 7,62 × 39 mm gesehen, um sie auf den ersten Blick zu erkennen.

„Der Angreifer hat ein AK-47 benutzt“, sagte er.

„Ja, genau“, bestätigte Showers und war sichtlich beeindruckt. „Unglücklicherweise werden zurzeit auf der Welt nur etwa siebenundvierzig Millionen AK-47-Gewehre benutzt. Die Sowjetunion hat alles daran gesetzt, diesen Waffentyp an alle Terroristen- und Revolutionsverbände der Welt zu liefern. Und auch jeder Dummkopf in den Vereinigten Staaten kann entweder legal oder illegal in den Besitz dieser Waffe mit sechshundert Schuss pro Minute gelangen.“

„Heutzutage ist es echt ätzend, Bambi zu sein.“

Er lächelte. Sie nicht.

„Diese Typen sind schnell, hart und entschlossen vorgegangen und haben nichts zurückgelassen, was man zurückverfolgen könnte“, sagte Storm. „Das waren mit Sicherheit Profis. Vielleicht sogar Ex-Militärs. Lassen Sie uns mal einen Blick auf die Erpresserschreiben werfen.“

Sie holte zwei Briefe aus ihrer Ledermappe hervor. Beide waren zum Schutz in Plastikhüllen verpackt. Der erste Brief war in Druckbuchstaben verfasst worden, ähnlich denen, die ein Konstruktionszeichner auf seinen Entwürfen verwenden würde.

WIR WERDEN IHREN STIEFSOHN TÖTEN, WENN SIE UNS NICHT 1.000.000 $ LÖSEGELD BEZAHLEN.

In dem Brief wurde Windslow des Weiteren angewiesen, die Summe in Hundertdollarscheinen bereitzustellen. Das Geld sollte in einem Aktenkoffer im Bereich der Fastfood-Stände der Union Station deponiert werden, des größten U- und Amtrak-Bahnhofs in der Nähe des Regierungsviertels. Die Entführer hatten dem Schreiben eine Zeichnung beigelegt, auf der die genaue Position verzeichnet war, an der der Aktenkoffer unter einem Tisch nahe einer hinteren Wand abgestellt werden musste. Dulls Verlobte sollte das Lösegeld überbringen.

„Samantha Toppers war total verängstigt“, sagte Showers. „Ich habe ihr dauernd erzählt, dass alles gut wird. Wir hatten in der ganzen Station fast einhundert Agenten verteilt, die ständig umherliefen. Wir haben auch Agenten aus dem internen Bereich und welche im Ruhestand eingesetzt, damit die Entführer nicht wissen konnten, wer ein Zivilist war und wer nicht.“

„Und es ist niemand aufgetaucht, um den Aktenkoffer abzuholen?“

„Nein, niemand hat sich auch nur im Geringsten dafür interessiert, auch dann nicht, als sie sich vom Tisch entfernte.“

„Ich bin wirklich überrascht. Nicht wegen der Entführer, sondern darüber, dass da ein Aktenkoffer mitten in der Union Station unter einem Tisch steht und nicht gestohlen wird.“

Showers fuhr mit ihren Erklärungen fort und sagte: „Wir haben einen Teilabdruck an einer Ecke des ersten Schreibens gefunden. Auf dem zweiten Schreiben waren jedoch keine zu finden. Es kam am nächsten Tag an.“

Wie auch das erste Erpresserschreiben war das zweite mit der Hand geschrieben, jedoch nicht in Druckbuchstaben. Ein Lösegeld wurde nicht erwähnt – es gab nur eine kryptische Drohung.

Ihr Sohn wird sterben, wenn Sie weiter Spielchen spielen.

„Anscheinend wurden die Schreiben von zwei verschiedenen Leuten verfasst“, sagte Storm. „Nicht nur die Handschrift ist anders, sondern auch das verwendete Papier. Auf dem ersten Schreiben fand sich ein Teilabdruck, auf dem zweiten nicht. Außerdem gibt es im zweiten Schreiben einen Fehler. Im ersten wird Dull korrekterweise als Windslows Stiefsohn bezeichnet. Im zweiten nennen sie ihn seinen Sohn.“

„Ja, diese Unterschiede sind mir auch schon aufgefallen“, erwiderte Showers. „Aber wir wissen, dass mindestens vier Leute in die Entführung verwickelt sind. Einer von ihnen hätte den ersten Erpresserbrief schreiben können und ein anderer den zweiten, nur um uns zu verwirren. Dasselbe könnte für die Abweichungen gelten. Vielleicht war es Absicht.“

Storm war sich da nicht so sicher, dennoch fuhr er fort: „Erzählen Sie mir etwas über Senator Windslow. Hat er viele Feinde?“

„Und ob. Er ist vielleicht einer der meist gehassten Senatoren in ganz Washington. Er ist schonungslos offen und schon so lange im Amt, dass er quasi unantastbar ist. Und das weiß er auch. Er ist ein Rüpel, und wenn er nicht kriegt, was er will, wird er sauer – und er rechnet stets mit seinen Gegnern ab. Andere Politiker fürchten ihn. Sogar das Weiße Haus. Er hat den Ruf, skrupellos und rachsüchtig zu sein.“

„Klingt nach jedem Politiker, den ich kenne“, meinte Storm.

„Nein, Windslow spielt in seiner eigenen Liga. Sie würden erwarten, dass die Republikaner ihn hassen, weil er ein Demokrat ist. Dabei kann ihn die Hälfte seiner eigenen Partei nicht ausstehen. Und das gilt nur für das Regierungsviertel. Außerhalb des Kongresses hassen ihn vermutlich die Umweltaktivisten am meisten. Windslow ist ein Freund der Ölindustrie. Das war er schon immer. Er glaubt nicht an globale Erwärmung und ist der Meinung, dass die Ölfirmen überall dort nach Öl bohren dürfen, wo sie verdammt noch mal wollen. Einmal hat er sogar gegen einen Gesetzentwurf gestimmt, der Leuten eine Geldstrafe aufbrummen sollte, wenn sie öffentliche Parks verschmutzen.“

„Es fällt mir wirklich schwer“, gestand Storm, „mir vorzustellen, dass eine bewaffnete Gruppe von Umweltschützern den Stiefsohn des Senators entführt hat.“

„Sie haben mich darum gebeten, Ihnen mögliche Feinde zu nennen. Und das tue ich auch. Ich bin nur gründlich.“

Storm rief den Kellner zu sich und bestellte noch ein Bier. „Okay, wer steht außer den Baumkuschlern noch auf der Feindesliste?“

„Als Vorsitzender des Senate Intelligence Committee hat Windslow die Aufsicht über alle Nachrichtendienste und damit auch enormen Einfluss. Er war schon immer ein starker Fürsprecher Israels. Dadurch steht er auf der Abschussliste der Extremisten aus dem Mittleren Osten.“

„Irgendeine spezielle Terrorzelle?“

„Alle hassen ihn. Außerdem hat er es geschafft, die Russen, die Deutschen und die Griechen gegen sich aufzubringen. Er ist ein fanatischer Antikommunist und misstraut der neuen russischen Führung, er hält alle Deutschen für Nazis, und er hat auch nichts für sozialistische Länder übrig.“

„Wie kann jemand etwas gegen Griechenland haben?“, fragte Storm. „Alles, was sie tun, ist Teller zu zerbrechen und Geld auszugeben, das sie nicht haben.“

Showers lächelte nicht. „Dann sind da auch noch ihre Leute – die CIA. Zwar haben sich Senator Windslow und Jedidiah heute Abend im Büro des Senators wie alte Freunde aufgeführt, doch es gibt Gerüchte darüber, dass sie sich über eine verdeckte Operation streiten. Und ihre Auseinandersetzung ist mittlerweile wohl sehr hässlich geworden.“

„Welche verdeckte Operation?“

„Keine Ahnung. Mit meiner Gehaltsstufe komme ich da nicht weiter. Vielleicht können Sie ja was herausfinden.“

„Glauben Sie wirklich, dass Jedidiah hinter der Entführung steckt?“, fragte Storm skeptisch.

„Zurzeit möchte ich niemanden ausschließen. Ich denke, Ihr CIA-Typen seid zu so ziemlich allem fähig. Ihre heutige Ankunft könnte Teil eines Täuschungsmanövers sein. Vielleicht nutzt Jedidiah Jones Sie aus, oder er will Sie sogar zum Sündenbock machen.“

Sie trank ihren Kaffee aus und stellte die Tasse vorsichtig auf dem Unterteller ab.

Obwohl Showers ihm schon einige Verdächtige genannt hatte, war er sich sicher, dass sie etwas zurückhielt. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass gerade die Informationen, die der andere im Laufe einer Befragung zurückhielt, oftmals die entscheidenden waren.

„Wenn ich an Ihrer Stelle wäre“, sagte er mitfühlend, „dann wäre ich echt sauer. Ich würde mich fragen ‚Was denkt sich dieser Kerl eigentlich, dass der sich so einfach in meine Ermittlungen einmischt?‘ Ich wäre sicher nicht so hilfsbereit, wie Sie es gerade waren. Doch ein Verbrechen ist geschehen und die Chance besteht, dass Matthew Dull noch am Leben ist. Wir sind es ihm schuldig, all unsere Karten auf den Tisch zu legen. Also falls es da noch etwas geben sollte, was Sie mir erzählen können, ganz egal was, dann tun Sie es bitte.“

Er klang wirklich überzeugend. Schließlich war er sehr gut darin, überzeugend zu klingen. Diese Eigenschaft war stets nützlich für ihn gewesen – bei der Arbeit und im Bett.

Showers saß einen Moment lang schweigend da. „Vor etwa einem Jahr kam dem FBI das Gerücht zu Ohren, dass Windslow gerne mal die Hand aufhält. Es ging um Bestechungsgelder, in hohen Summen. Der erste Hinweis in dieser Richtung stammte von einem Texaner, der sich um einen lukrativen Militärauftrag beworben hatte. Einer von Windslows Stabsmitgliedern verlangte von ihm eine Schmiergeldzahlung. Als der Texaner dies ablehnte, ging der Zuschlag an eine andere Firma. Der Texaner wandte sich damit an uns, doch wir hatten nur sein Wort und das war nicht genug – jedenfalls nicht genug, um eine strafrechtliche Untersuchung gegen einen US-Senator anzustrengen.“

„Da haben Sie nachgebohrt.“

Sie nickte. „Ich wollte ihn nicht damit durchkommen lassen. Ich fand heraus, dass Windslow Gesetze mit Zusatzklauseln versah. Diese Schlupflöcher ermöglichten es den Ölfirmen, Millionen Dollar aus ihren Abbaugebieten in Übersee in die Vereinigten Staaten zu bringen, ohne dafür Einkommensteuer bezahlen zu müssen.“

„Aber das ist doch nicht illegal“, sagte Storm. „Die Senatoren haben die Steuerbehörden schon immer betrogen, um ihren Freunden zu helfen.“

„Das stimmt wohl. Aber ich fand auch heraus, dass Windslow dafür eine Prämie kassierte, abhängig von der Höhe des Betrags, den die Ölfirmen steuerfrei ins Land bringen konnten. Vielleicht sollte ich besser sagen, dass ich einige Leute dazu bringen konnte, über Bestechungsgelder zu sprechen. Schriftlich habe ich nichts. Windslow ist sehr gerissen. Und dann fand ich eine brandheiße Spur. Ich entdeckte eine telegraphische Geldüberweisung und war mir absolut sicher, dass es sich dabei um eine Schmiergeldzahlung von jemandem aus Übersee an Windslow handelte.“

„Wer steckte dahinter? Eine Regierung, ein Konzern, eine einzelne Person?“

„Ich bin mir nicht sicher. Bestechung ist sehr schwer nachzuweisen. Die Person, die gezahlt hat, sagt nichts. Die Person, die das Geld erhalten hat, sagt auch nichts. Meistens wird erst ein Fall daraus, wenn man eine Geldspur gefunden hat, die man zurückverfolgen kann.“

Storm unterbrach sie nicht. Er wollte, dass sie am Reden blieb. Dabei kannte er sich sehr gut damit aus, wie Schmiergeldzahlungen funktionierten und wie man sie vertuschte. Er hatte Jedidiah dabei geholfen, Millionen Dollar unauffällig in den Irak und nach Pakistan zu schleusen. Die CIA hatte Hundert-Dollar-Noten verteilt als seien es Halloween-Süßigkeiten – ohne jedes Wissen des Kongresses und des amerikanischen Steuerzahlers.

Showers fuhr fort. „Es ist mir gelungen, eine Zahlung über sechs Millionen Dollar von einem Konto bei einer Londoner Bank auf die Caymen-Inseln zu verfolgen. Dort wurde es in bar abgehoben und nach Washington D. C. gebracht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es bei Windslow gelandet ist.“

„Ziemlich sicher oder absolut sicher?“

Ein gequälter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. Mit seiner Frage hatte er offensichtlich einen Nerv getroffen. „Ich bin zuversichtlich, dass ich genügend Indizien zusammengetragen habe – genug, um Anklage einzureichen. Aber als meine Fallakte beim Director ankam, wurde sie auf Eis gelegt. Niemand hat mir gesagt, warum. Das war vor drei Wochen.“

Showers warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war elf Uhr und das Restaurant würde gleich schließen. Sie ließ sich die beiden Erpresserbriefe aushändigen. „Ich habe getan, was von mir verlangt wurde“, sagte sie. „Ich habe Sie ins Bild gesetzt. Morgen früh hole ich Sie pünktlich um acht Uhr ab. Wir haben eine Einsatzzentrale im FBI-Hauptquartier eingerichtet. Falls Sie noch weitere Fragen haben sollten, können Sie diese bei der morgigen Besprechung meinen Vorgesetzten stellen.“

„Ich habe tatsächlich noch ein paar Fragen“, entgegnete er. „Da das Restaurant nun schließt, lassen Sie uns doch nach oben in meine Suite gehen. Dort können wir uns weiter unterhalten.“

„Ich glaube nicht, dass Sie dabei an eine Unterhaltung denken.“

Er grinste. „Sie können mir den Versuch aber nicht vorwerfen. Erlauben Sie mir wenigstens, Sie zu Ihrem Wagen zu bringen.“

„Ganz der Gentleman“, meinte sie. „Allerdings bin ich bewaffnet, und ich denke, dass ich es auch ohne Ihre Hilfe durch die Lobby auf den Hotelparkplatz schaffen werde.“ Zum ersten Mal lächelte sie und sagte: „Außerdem bin ich überzeugt, dass ich von Ihnen mehr zu befürchten habe als von jedem Fremden, der mir über den Weg laufen könnte.“

„Autsch“, erwiderte er und legte die Hand aufs Herz, als sei er angeschossen worden. „Ich versuche nur, mich wie ein Gentleman zu verhalten“, meinte er und wiederholte absichtlich den von ihr gewählten Ausdruck.

„Dann können Sie ja die Rechnung übernehmen – Mr. Steve Mason.“

Er sah ihr nach, als sie sich vom Tisch entfernte, und bewunderte, wie sich ihr straffer Hintern unter der maßgeschneiderten Hose abzeichnete. Sobald er die Rechnung mit seiner Zimmernummer und dem falschen Namen unterzeichnet hatte, folgte ihr Storm. Doch als er in der Lobby ankam, saß sie bereits hinter dem Steuer ihres BMWs. Er trat gerade aus der Flügeltür des Hotels, als sie losfuhr. Während er ihr nachsah, bemerkte er eine schwarze Mercedes-Benz-Limousine, die aus einer Seitenstraße in der Nähe des Hotels kam und ihr folgte.

Storm erkannte die rot-weiß-blaue Plakette auf dem Nummernschild. Es handelte sich unverkennbar um den Wagen eines Diplomaten.

Er eilte zurück in seine Suite und ging mit seinem Portable ins Internet. Diplomatische Kennzeichen enthielten eine Kodierung aus zwei Buchstaben, die auf das Land hinwiesen, dem das Nummernschild von der US-Regierung zugeteilt worden war. In regelmäßigen Abständen wurden diese Buchstaben verändert und neu vergeben. Die Kombination GB wurde niemals für Großbritannien verwendet und IS niemals für Israel, da es für potentielle Feinde sonst zu einfach wäre, die Insassen des Wagens zu identifizieren.

Storm hatte die Buchstaben YR auf dem Nummernschild des Mercedes gesehen, der Showers folgte. In nur wenigen Sekunden hatte er die Kodierung entschlüsselt.

In was für eine Sache hatte Jedidiah ihn nur verwickelt? Aus welchem Grund nahm ein Diplomatenfahrzeug der russischen Botschaft die Verfolgung von Special Agent Showers auf?


KAPITEL FÜNF

Das Hoteltelefon in Storms Suite weckte ihn aus einem alkoholschweren Schlaf. Mehrere Whiskeyfläschchen aus der Minibar lagen verstreut auf dem Nachttisch. Er war noch lange aufgeblieben und hatte in dem verschlüsselten Computernetzwerk der CIA und anderer Nachrichtendienste nach Informationen gesucht. Seine Suche hatte ihn zu verschiedenen Ergebnissen geführt. Doch seine Entdeckungen waren noch immer unzusammenhängende Teile eines Puzzles, das noch zusammengesetzt werden musste.

Gegen drei Uhr morgens war Storm ins Bett gegangen, doch er konnte einfach keinen Schlaf finden. Und er wusste auch, warum. Die Entführung war es nicht. Es gab zwei Gründe, und beide hatten mit seiner Rückkehr nach Washington D. C. zu tun: Clara Strike und Tanger. Manchmal konnte einem Mann nur Jack Daniels dabei helfen, seine Vergangenheit auszublenden.

Eine Frauenstimme am Telefon sagte: „Senator Windslow ist für Sie in der Leitung.“

Storm warf einen Blick auf die Uhr neben seinem Kingsize-Bett. Es war kurz nach sechs. Sein Kopf hämmerte. Die nächste Stimme am Telefon gehörte Windslow: „Diese Bastarde haben mir eine weitere Nachricht hinterlassen – diesmal in meinem Haus.“

„Haben Sie noch etwas mitgeschickt?“

„Keine Zähne oder andere Körperteile, falls Sie darauf hinauswollen. Aber Sie haben das geforderte Lösegeld erhöht.“

„Wie viel wollen Sie jetzt?“

„Sechs Millionen! Ich bin in meinem Haus in Great Falls. Schwingen Sie Ihren Arsch sofort hierher!“

Storm notierte sich die Adresse und fragte dann: „Haben Sie Agent Showers schon informiert?“

Schweigen beantwortete seine Frage. Schließlich sagte Windslow: „Ich will weder sie noch das FBI dabeihaben. Ich erkläre es Ihnen, wenn Sie hier eintreffen. Rufen Sie sie nicht an, das ist ein Befehl.“

Ein Befehl? Das würde Storm noch klarstellen müssen, wenn er Windslow begegnete. Nur Jones erteilte ihm Befehle, kein Politiker.

Storm stieg die Treppe hinunter und verlangte nach seinem Mietwagen. Der Parkwächter fuhr einen weißen Ford Taurus vor. Nicht gerade der Wagen, der üblicherweise von Spionen im Kino gefahren wurde, doch wenigstens würde er damit in Washington und den Vororten nicht weiter auffallen. Er fuhr die Constitution Avenue runter, bog rechts ab und überquerte den Potomac. Dann folgte er dem George Washington Parkway in Richtung Norden, bis er den Capital Beltway erreichte, einen der Haupthighways, der um die ganze Stadt herumführte. Er hielt sich in westlicher Richtung auf dem Beltway und fuhr weiter nach Virginia. Es dauerte weitere zehn Minuten, bis er Great Falls erreichte, eine hügelige und von dichtem Wald umgebene Vorstadt, in der fast ausschließlich Kolonialvillen im Wert von mehreren Millionen Dollar standen. Er ging davon aus, dass er elektronisch überwacht wurde – wenn nicht von der CIA, dann vom FBI. Vermutlich befand sich irgendwo im Taurus oder in dem Handy, das er von Jones erhalten hatte, eine Wanze. Doch zu diesem Zeitpunkt war ihm das egal.

Die Einfahrt zu Senator Windslows Anwesen war von einem kunstvoll gestalteten und mit einem Monogramm verzierten eisernen Tor verschlossen. Storm drückte auf eine Taste an der Gegensprechanlage, und nachdem sich das Tor geöffnet hatte, fuhr er die lange geschwungene Einfahrt entlang, die auf beiden Seiten von exakt gemähtem Rasen eingefasst war. Ein älteres farbiges Hausmädchen öffnete ihm die Tür und führte ihn in das große Foyer. Der Fußboden bestand aus importiertem italienischem Marmor, und ein imposanter Kronleuchter nach dem Vorbild Versailles’, gefertigt aus hochwertigem Kristall und oxidiertem Messing, hing von der Decke herab. Direkt vor ihm erstreckte sich eine eindrucksvolle Flügeltreppe. An jedem der beiden Aufgänge hing auf Höhe der ersten Stufe ein Portrait. Das eine zeigte Senator Windslow, das andere Gloria Windslow. Da die Bilder jeweils in Höhe der ersten Stufe hingen, wirkte es fast so, als benutze der Senator stets die eine und seine Frau die andere Treppe. Der Künstler war, wie Storm bemerkte, wohl clever genug gewesen, um zu erkennen, dass seinen Auftraggebern der schöne Schein wichtiger war als die Realität. Daher sahen beide Windslows wie Angehörige des britischen Adels aus.

Senator Windslow erschien in einem blauen Trainingsanzug aus Nylon, ein zusammengerolltes Handtuch um die Schultern gelegt und mit Schweiß auf der Stirn.

„Ich verbringe jeden Morgen eine Stunde auf meinem Heimtrainer“, erklärte er. „Verschafft mir die Gelegenheit, ein bisschen zu trainieren, während ich die Zeitung lese und mir die Nachrichten anschaue.“

Storm folgte ihm durch eine Seitentür in ein holzvertäfeltes Arbeitszimmer. Das Hausmädchen hatte bereits eine Kanne Kaffee und zwei Tassen auf einem Tisch deponiert, an dem drei lederne Lehnstühle standen. Sie sahen genauso aus wie die in Windslows Büro. Storm bemerkte außerdem ein weiteres Paar Hörner eines texanischen Stiers an der Wand, eine weitere Übereinstimmung mit Windslows Büro im Regierungsviertel. Augenscheinlich war Windslows Geschmack, was die Einrichtung seiner Arbeitsstätten anging, stets derselbe.

„Hattie, unser Hausmädchen, holt mir jeden Morgen die Zeitung aus der Zeitungsrolle am Tor, während ich trainiere“, sagte Windslow. Er schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und nahm Platz. Er nickte Storm zu und bedeutete ihm, es ihm nachzutun, wenn er wollte. „Heute Morgen“, fuhr Windslow fort, „fand Hattie dies hier am Tor.“

Windslow wies auf einen geöffneten braunen Briefumschlag, der neben einem Paar gelber Gummihandschuhe auf dem Kaffeetisch lag.

„Ist der Brief auf Fingerabdrücke untersucht worden?“, wollte Storm wissen.

„Nein. Ziehen Sie die Handschuhe über, bevor Sie ihn untersuchen. Hattie hat sie mir aus der Küche gebracht.“

Storm zog sich die Handschuhe über. Sie waren ziemlich eng. Er nahm den Brief aus dem Umschlag und fragte: „Weiß Ihre Frau über diese neue Forderung Bescheid?“

Windslow schüttelte den Kopf. „Sie schläft noch oben in ihrem Schlafzimmer.“

Ihrem Schlafzimmer. Er hatte nicht „unser Schlafzimmer“ gesagt. Anscheinend waren die Treppenaufgänge nicht das Einzige, was das Paar getrennt nutzte.

Dieser neue Brief – der dritte aus der Hand der Entführer – sah der ersten Lösegeldforderung ähnlich. Der Text war in Druckbuchstaben verfasst und enthielt spezifische Anweisungen.

GEHEN SIE AN IHR BANKSCHLIESSFACH UND ENTNEHMEN SIE DIE SECHS MILLIONEN, DIE DORT DEPONIERT SIND.

Während Storm die Nachricht las, sagte der Senator: „Mein Stiefsohn muss ihnen von den sechs Millionen erzählt haben. Ich hätte wissen müssen, dass der kleine Scheißer sein Maul nicht halten kann. Vermutlich hat er es ihnen erzählt, als sie ihm seine Vorderzähne herausrissen.“

„Wieso wusste er von dem Geld?“

„Das Schließfach läuft auf seinen Namen.“

In dem Brief wurde der Senator angewiesen, die sechs Millionen noch am selben Tag vor Schließung der Bank abzuholen. Das Geld sollte in vier gleich große Beträge in Höhe von anderthalb Millionen aufgeteilt und in vier verschiedenen Sporttaschen verstaut werden. Um genau sechs Uhr abends würden die Entführer Samantha Toppers auf ihrem Handy anrufen und ihr mitteilen, wo sie die Taschen deponieren sollte. Sie brauchte auf jeden Fall ein Auto, da sie die Taschen an verschiedene Orten verteilt über ganz Washington D. C. bringen musste. Sollte das FBI versuchen, die Übergaben zu überwachen oder einzugreifen, würden die Entführer Matthew Dull töten.

Windslow tippte mit seinem knochigem Finger auf die Lösegeldforderung und sagte: „Lesen Sie den letzten Satz besonders sorgfältig!“

SORGEN SIE DAFÜR, DASS STEVE MASON SAMANTHA TOPPERS ZUR BANK UND ZU DEN VERSCHIEDENEN ABGABEORTEN FÄHRT.

„Wie zum Teufel konnten die Entführer von Ihnen erfahren“, fragte Windslow in anklagendem Tonfall, „und wieso wollen die, dass Sie meine zukünftige Schwiegertochter mit meinen sechs Millionen durch die Gegend fahren?“

Storm musste zugeben, dass dies in der Tat eine berechtigte Frage war. Es gab ganz klar irgendwo ein Leck, einen Informanten, der den Entführern einen Tipp gegeben hatte. Aber Storm gefiel Windslows Tonfall nicht. Vielleicht kam der Senator bei anderen damit durch, sie herumzuschubsen und abfällig zu behandeln, aber nicht bei Storm.

„Ich habe selbst noch ein paar Fragen dazu“, entgegnete Storm und ignorierte Windslows Frage. „Wieso wollen Sie nicht, dass das FBI von dem Brief erfährt?“

„Weil es sich bei den sechs Millionen um, wie wir es in der Politik nennen, ‚Straßengeld‘ handelt“, erklärte der Senator. „Texas ist ein großer Staat. Viele Leute werden die Hand aufhalten, wenn die Wahl näher rückt. Ich denke nicht, dass Agent Showers oder das Justizministerium Verständnis dafür hätten.“

„Genauso wenig wie die Steuerbehörde“, meinte Storm. „Es ist Bestechungsgeld.“

„Jetzt kommen Sie schon. Jedidiah hat mir erzählt, Sie wüssten, wie es da draußen zugeht. Was denken Sie denn, wie man eine Wahlkampagne führt? Ich brauche das Geld, um ein paar Leute zu schmieren. Das ist keine große Sache. Man erwartet das sogar.“

„Ich spreche nicht davon, dass ein paar Leute in Texas die Hand aufhalten“, entgegnete Storm. „Ich spreche davon, dass Sie es tun.“

Ein Anflug von Ärger huschte über Windslows Gesicht. Niemand sprach so mit ihm. Doch es gelang ihm, seine Wut im Zaum zu halten. „Woher das Geld kommt, geht Sie verdammt noch mal nichts an“, sagte er. „Sie sind nicht hier, um gegen mich zu ermitteln. Und außerdem, was für eine Wahl habe ich denn? Die Entführer verlangen sechs Millionen Dollar, oder sie werden meinen Stiefsohn töten. Ich kann damit nicht zum FBI gehen, da die sechs Millionen nicht sauber sind. Sie müssen das einfach für mich tun. Und Sie dürfen das FBI nicht darüber informieren.“

Storm steckte den Brief vorsichtig zurück in den Umschlug und schlüpfte aus den Gummihandschuhen. Dann sagte er: „Die Entführer wissen, wo Sie wohnen.“

„Jeder weiß, wo ich wohne“, erwiderte Windslow. „Das ist doch kein gottverdammtes Geheimnis.“

„Die Entführer wissen auch, dass Sie sechs Millionen Dollar in bar in einem Bankschließfach liegen haben und dass Sie das FBI nicht informieren können.“

„Ja, und sie wissen auch über Sie Bescheid, Mr. Steve Mason, oder wie auch immer Sie heißen.“

„Die Entführer scheinen eine ganze Menge zu wissen.“

„Wir haben irgendwo ein Leck“, sagte Windslow.

„Irgendeine Ahnung, wer?“

„Nein. Ich gehe schon alle Namen durch, seit der Brief angekommen ist.“

„Was ist mit Samantha Toppers?“

„Samantha?“, wiederholte Windslow und setzte ein breites Grinsen auf. „Die Körbchengröße dieses Mädchens ist doppelt so groß wie ihr IQ. Sie hat nicht genug auf dem Kasten, um in diese Sache verwickelt zu sein. Wo könnte sie schon vier Männer auftreiben, die Matthew entführen? Die geben doch keine Inserate auf. Außerdem haben ihre Eltern einen Treuhandfonds für sie abgeschlossen. Sie braucht wirklich nicht noch mehr Geld.“

„Meiner Erfahrung nach ist es so: Je reicher man ist, desto mehr will man haben. Die Entführer verlangen nun schon zum zweiten Mal, dass sie das Lösegeld übergibt. Wieso sie?“

„Sie liebt Matthew und wird sich sicher nicht mit meinem Geld davonmachen. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie rundum finanziell abgesichert ist. Ihre Eltern sind bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen und haben ihr mehrere Millionen hinterlassen. Außerdem stellt sie keine Gefahr für die Entführer dar, so schwächlich wie sie ist.“

„Könnten sie und Ihr Stiefsohn die ganze Sache gemeinsam inszeniert haben?“, fragte Storm. Er beobachtete Windslows Gesicht und wartete auf eine Reaktion. Überraschung. Ärger. Irgendwas. Doch es gab keine, was wohl bedeutete, dass der Senator bereits über diese Möglichkeit nachgedacht hatte.

„Matthew ist zu eitel, um freiwillig jemanden seine Schneidezähne ziehen zu lassen“, sagte Windslow. „Das Bankschließfach läuft auf seinen Namen und er weiß, dass ich mich nicht öffentlich darüber auslassen kann, wenn das Geld verschwindet. Er hätte einfach hingehen und es holen können, ohne seine eigene Entführung vorzutäuschen.“

„Was ist mit Ihren Angestellten im Kongress? Ein unzufriedener Mitarbeiter vielleicht?“

„Ich habe schon seit Jahren niemanden mehr gefeuert, und nur wenige wissen, dass Matthew vermisst wird.“

„Dann bleiben nur zwei Leute übrig, die den Entführern von meiner Ankunft letzte Nacht erzählt haben könnten“, sagte Storm. „Sie und Ihre Frau.“

Windslow schmunzelte. „Wieso sollte ich meinen Stiefsohn entführen und sechs Millionen in bar verlangen – das Geld gehört mir doch bereits.“

„Dann bleibt wohl nur Ihre Frau übrig.“

Windslow stellte die Tasse ab, die er bisher so krampfhaft umschlungen hatte. „Ich werde Ihnen etwas erzählen. Vor einem Jahr hatte ich einen Herzinfarkt und wäre beinahe gestorben. Gloria ist in dieser Zeit nie von meiner Seite gewichen. Zu diesem Zeitpunkt waren wir bereits seit fast zwanzig Jahren verheiratet. Als ich damals eine jüngere Frau heiratete, zerrissen sich die Leute das Maul. Alle hielten Gloria für eine geldgierige Schlampe, die nur darauf wartet, dass ich endlich sterbe. Doch diese Frau liebt mich wirklich. Sie hat es unter Beweis gestellt, als ich krank war. Nachdem ich mich von meinem Herzinfarkt erholt hatte, zerriss ich unseren Ehevertrag. Wenn ich heute ins Gras beiße, kriegt Gloria alles – und das ist weit mehr als die mickrigen sechs Millionen Straßengeld, die die Bastarde von mir verlangen. Außerdem würde Gloria ihrem Sohn so etwas niemals antun. Sie verwöhnt ihn nach Strich und Faden.“

„Wo ist dann das Leck?“, fragte Storm.

„Wieso nehmen Sie an, dass es in meinem Umfeld zu finden ist? Diese Anweisungen – man sagt uns, wir sollen das Geld in vier gleich große Beträge aufteilen und an vier verschiedenen Orten hinterlegen – das klingt doch nach etwas, was sich die CIA ausdenken würde.“

„Jedidiah Jones?“

„Mein Sohn, ich habe schon seit sehr, sehr langer Zeit mit der CIA zu tun, und man kann sich nie sicher sein, was Jones und seine Freunde vorhaben. Soweit ich weiß, könnte Jones hier eines seiner Spiele spielen.“

„Ich verdanke diesem Mann mein Leben.“

„Das heißt jedoch nicht, dass er Sie nicht benutzen würde – um an mich heranzukommen.“

„Aus welchem Grund? Warum sollte er das Risiko eingehen, den Stiefsohn eines US-Senators auf amerikanischem Boden zu entführen?“

Windslow zuckte mit den Achseln. „Ich sage ja nur, dass er derjenige ist, der Sie hergebracht hat. Darüber hinaus hat er Kontakt zu einer ganzen Menge Ex-Militärs, die genau wissen, wie man eine Entführung durchzieht. Dazu kommt, dass die Entführer verlangen, dass Sie mein Geld herumkutschieren.“

„Und sein Motiv? Jones kann sich in seiner Position leicht ein paar Millionen verschaffen. Er hat es nicht nötig, Sie übers Ohr zu hauen.“

„Vielleicht hat er andere Gründe.“

„Da Sie es schon ansprechen“, sagte Storm, „was hat es mit dieser verdeckten Operation auf sich, über die Jones und Sie sich streiten?“

Windslow schaute ihn überrascht an.

„Ich spreche gar nichts an. Unsere Meinungsverschiedenheit hat nichts mit dem hier zu tun. Also bohren Sie nicht weiter nach.“

„Was ist mit Ivan Petrov?“, fragte Storm. „Könnte er etwas mit der Entführung Ihres Stiefsohns zu tun haben?“

Der Russe war einer derjenigen, auf die Storm bei seiner Suche im Netzwerk der Nachrichtendienste gestoßen war. Petrov war ein Oligarch, der von der CIA überwacht wurde. Laut den Informationen aus der CIA-Datenbank, hatte er kürzlich mehrere Geschäfte mit Windslow abgeschlossen.

Die Erwähnung von Petrov führte zu einer sofortigen Reaktion, mit der Storm nicht gerechnet hatte.

Windslow sprang aus seinem Stuhl auf und ging zu Storm hinüber. Der Senator baute sich vor ihm auf und sagte: „Sie stecken Ihre Nase in Angelegenheiten, die Sie nichts angehen. Für wen zum Teufel halten Sie sich? Wie können Sie es wagen, in mein Haus zu kommen und mich zu beschuldigen, mich schmieren zu lassen! Wie können Sie es wagen, meiner Frau vorzuwerfen, sie stecke mit den Entführern unter einer Decke! Wie können Sie es wagen, mich nach privaten nachrichtendienstlichen Angelegenheiten zwischen Jones und mir zu fragen! Wieso erwähnen Sie auf einmal Ivan Petrov? Steckt Jedidiah etwa dahinter? Hat er Sie deshalb mit dieser Sache beauftragt – um Petrov und mir nachzuschnüffeln?“

Windslow hielt einen Moment lang inne, um über seinen nächsten Schritt nachzudenken. Er war immer noch außer sich, als er sagte: „Hören Sie mir mal gut zu. Ich will jetzt nur eines von Ihnen wissen: Sind Sie heute Nacht dabei oder nicht? Ich kann arrangieren, dass Toppers die sechs Millionen bei der Bank abholen kann. Aber ich werde Zeit brauchen, um jemand anderen zu finden, der sie herumfährt, wenn Sie einen Rückzieher machen. Sind Sie nun dabei oder nicht?“

„Was ist mit Agent Showers und dem FBI?“, wollte Storm wissen.

„Sie haben Ihre Antwort. Kein FBI. Punkt.“

„Selbst dann nicht, wenn Agent Showers und das FBI Ihre beste Chance darstellen, Matthew Dulls Leben zu retten?“

Windslows Gesicht färbte sich aus Frustration und Ärger puterrot. „Sie sollten eigentlich meine beste Chance darstellen. Bisher haben Sie allerdings nur das Maul aufgerissen und meine Integrität infrage gestellt. Ich habe Männer zerstört, die weit mehr Einfluss hatten als Sie. Ich habe sie wie Insekten unter meinem Stiefel zerquetscht. Wenn Sie aus der Sache rauswollen, dann machen Sie, dass Sie aus meinem Haus kommen, und verkriechen Sie sich wieder unter dem Stein, unter dem Sie hervorgekrochen sind. Aber Sie werden gefälligst kein Sterbenswörtchen über die sechs Millionen verlieren, wenn Sie wissen, was gut für Sie ist. Ganz egal, wofür Sie sich entscheiden, ich muss jetzt wissen, ob Sie dabei sind oder nicht.“

Storm erhob sich von seinem Stuhl und baute sich direkt vor Windslows faltigem Gesicht auf. „Wagen Sie nicht, mir zu drohen, Senator“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Der letzte Typ, der das versucht hat, hat seinen ‚Herzinfarkt‘ nicht überlebt.“

Einen Moment lang blinzelten weder Storm noch Windslow, doch dann breitete sich ein seltsames Grinsen auf dem Gesicht des Senators aus. „Na schön“, sagte er. „Wir Texaner haben eine Schwäche für Leute, die sich nicht unterkriegen lassen. Aber während wir beide hier unsere Schwanzlängen vergleichen, geht uns wertvolle Zeit verloren.

Sein gesunder Menschenverstand riet Storm, zu verschwinden. Die Entführer hatten eine Quelle, einen Insider. Die Tatsache, dass sie ihn als Fahrer verlangten, war äußerst verdächtig. Wollte man ihn in eine Falle locken? Seit dem Vorfall in Tanger besaß Jones Storms volles Vertrauen. Daran hatte sich nichts geändert. Aber könnte es nicht sein, dass Senator Windslow recht hatte, was die Beteiligung der CIA anging? Menschen waren entbehrlich, das hatte Storm schon früh lernen müssen. Und das traf auch auf ihn zu. Man könnte ihn zum Wohle des Landes opfern.

Von Anfang an hatte Storm sich gefragt, wieso Jedidiah ihn zurückholte, um bei der Lösung eines Entführungsfalls zu helfen. Es musste mehr dahinter stecken. Jedidiah hatte es doch zugegeben. Doch was lag noch im Verborgenen? Worum ging es bei diesem Spiel, in das er immer tiefer hineingezogen wurde?

Während seiner nächtlichen Internetrecherche hatte Storm einiges über Ivan Petrov herausgefunden. Der Russe war ein weiterer Verdächtiger, den Storm in Gedanken der Liste der Verdächtigen von Agent Showers hinzufügte. Außerdem hatte sie ihm berichtet, dass der Senator und Jedidiah in eine hässliche Auseinandersetzung über eine verdeckte Operation verwickelt waren. Windslow hatte dementsprechend ausfallend reagiert, als er zu dieser Operation und Petrov befragt worden war. Darüber hinaus hatte Showers eine Schmiergeldzahlung in Höhe von sechs Millionen erwähnt, die aus dem Ausland überwiesen worden war. Nun verlangten die Entführer sechs Millionen Dollar Lösegeld. Steckten dieselben Leute dahinter, und falls das zutraf, war es von vornherein geplant gewesen oder bloßer Zufall?

Nur eine Sache war vollkommen klar – je länger Storm sich mit der Sache befasste, desto mehr würde er herausfinden und desto schwieriger würde es werden, auszusteigen. Soeben hatte ihm Senator Windslow einen Ausweg angeboten. Für die Welt galt Derrick Storm noch immer als tot. Er könnte noch heute Nachmittag in ein Flugzeug in Richtung Montana steigen und verschwinden. Schon morgen früh bei Sonnenaufgang könnte er wieder Fliegenfischen. Die große Forelle wartete noch immer auf ihn.

Es könnte so einfach sein. So simpel. Er musste nur jetzt gehen, jeder Mensch mit einem Funken Verstand würde das an seiner Stelle tun.

„Ich fahre heute Nacht“, sagte Storm.

„Was ist mit Agent Showers?“, wollte Windslow wissen. „Werden Sie ihr berichten, wie das Ganze vor sich gehen soll – von dem Geld und den vier Taschen?“

„Nein“, sagte Storm. „Nur Samantha Toppers und ich werden heute Nacht das Geld ausliefern. Und zwar ohne jegliche Unterstützung, weder vom FBI noch von Jones.“


KAPITEL SECHS

Storm war gerade erst einen Kilometer von Windslows Haus in Great Falls entfernt, als das Handy klingelte, das er von Jedidiah Jones erhalten hatte.

„Du unternimmst wohl eine morgendliche Fahrt ins Grüne“, sagte Jedidiah Jones, als Storm das Gespräch annahm. „Wie geht es unserem gemeinsamen Freund heute Morgen?“

Jones ließ ihn offensichtlich überwachen. Das FBI auch?

„Er ist ein bisschen verunsichert“, sagte Storm.

„Wieso kommst du nicht bei mir im Büro vorbei? Die Ausfahrt ist nicht zu verfehlen.“

Jones bezog sich auf ein grünes Ausfahrtschild auf dem George Washington Parkway, auf dem stand: George Bush Center for Intelligence CIA, nächste Ausfahrt links.

So viel zum Thema Diskretion.

Storm nahm die Ausfahrt und erreichte schon bald eine rote Ampel an der Kreuzung des Georgetown Pike und der Einfahrt zum CIA-Campus in Langley. Auf dem Mittelstreifen hatte jemand ein paar frische Blumen neben zwei Holzkreuzen niedergelegt. Dieser Anblick rief eine Erinnerung in ihm wach.

Es war kalt gewesen im Januar 1993, als ein islamischer Fundamentalist aus Pakistan an dieser Kreuzung hielt und wie selbstverständlich aus seinem Isuzu-Pickup stieg. Er zog ein AK-47-Sturmgewehr hervor und begann, wahllos auf die Insassen der Fahrzeuge zu feuern, die hinter ihm an der roten Ampel angehalten hatten und darauf warteten, auf den CIA-Campus zu fahren. Alles Angestellte auf dem Weg zur Arbeit. Die Frauen hatte der Schütze verschont, da er es als feige ansah, sie zu töten. Insgesamt hatte der Pakistani zwei Angestellte der CIA erschossen und drei andere verwundet, bevor er wieder in seinen Truck stieg und davonfuhr. Es hatte eine Spezialeinheit der CIA fünf Jahre gekostet, den Schützen ausfindig zu machen. Sie schnappten ihn, als er in einem Billighotel in Pakistan gerade ein Nickerchen hielt. Der Terrorist wurde schließlich zurück in die USA gebracht, vor Gericht gestellt und in Virginia auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet. Die Blumen erinnerten daran, wie viele Feinde die Nation da draußen hatte.

Als das Licht der Ampel umsprang, bog Storm in die Einfahrt zur CIA ein. Wie selbstverständlich hielt er sich auf der linken Spur, während er auf das Wachhaus zusteuerte. Plötzlich bemerkte er seinen Irrtum und lenkte den Wagen schnell nach rechts. Der Eingang auf der linken Seite war nur für Angestellte. Er folgte den Anweisungen auf den Schildern und hielt an einer Gegensprechanlage. Er sagte, sein Name sei Steve Mason und er sei hier, um den Direktor des NCS zu sprechen.

„Wie lautet Ihre Sozialversicherungsnummer?“, fragte eine männliche Stimme.

„Da müssen Sie schon den Director fragen“, antwortete er.

Einige Minuten lang saß Storm in seinem Auto vor der stillen Gegensprechanlage und fragte sich, was jetzt wohl gerade in dem Wachhaus vor sich ging, das etwa neunzig Meter vor ihm lag. Es war recht ungewöhnlich, dass sich jemand weigerte, seine Sozialversicherungsnummer zu nennen.

Schließlich ertönte wieder die männliche Stimme: „Mr. Mason, bitte fahren Sie langsam vor.“

Zwei bewaffnete Sicherheitskräfte traten aus dem Wachhaus, beide trugen halbautomatische Waffen. Als er bei ihnen ankam, verglich einer der beiden sein Gesicht mit einem Foto. Es war eine alte Aufnahme aus Storms CIA-Akte, nur dass jetzt der Name STEVE MASON dort vermerkt war. Offensichtlich zufrieden, ließen ihn die Sicherheitsleute passieren.

Storm lenkte den Taurus durch ein Labyrinth aus hüfthohen Betonsäulen, die Autofahrer davon abhalten sollten, durch das Haupttor zu brettern. Er parkte den Wagen schließlich auf dem Besucherparkplatz vor dem alten Hauptquartiergebäude aus den 1960ern, das auf einem Hügel lag. Storm ging in das Gebäude hinein und überquerte das CIA-Emblem, das in den grauen Marmorfußboden der Lobby eingelassen war. Zu seiner Linken hing eine weiße Steinplatte, in die man einen Bibelvers eingemeißelt hatte: Johannes, Kapitel 8, Vers 32: „Und ihr werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch frei machen.“

Zu seiner Rechten befanden sich fünf Reihen aus Sternen, jeder davon stand für einen Angehörigen der CIA, der in Ausführung seiner Pflicht gestorben war.

Eine attraktive Frau mittleren Alters, gekleidet in einen dunklen Hosenanzug, wartete darauf, Storm durch die Sicherheitskontrollen zu begleiten. Schließlich fand Storm Jedidiah hinter seinem repräsentativen Chefschreibtisch vor, auf dem keinerlei Papiere lagen. Das war Routine, wenn jemand, der nicht offiziell für die CIA arbeitete, ein Büro betrat.

„Wieso hat dich der Senator heute Morgen angerufen? Hatte er etwa Albträume?“, fragte Jones vergnügt.

Déjà vu. Wie oft hatte Storm schon Jones in diesem Büro gegenüber gesessen? Wie oft hatten sie über Geheimaufträge gesprochen? Doch das war damals gewesen. Jetzt sah die Sache anders aus.

Storm ignorierte Jones’ Frage und sagte stattdessen: „Wann wolltest du mir von Ivan Petrov erzählen?“

Jones lehnte sich vor. Er stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und legte den Kopf auf die ineinander verschränkten Finger. Er schien tief in Gedanken versunken zu sein. „Ich habe mich schon gefragt, wann du auf Petrov stoßen würdest. Was hast du herausgefunden?“

Es war fast so, als sei Storm noch immer in der Ausbildung, als hätte man ihn als Teil eines Überlebenstrainings nur mit seinen Klamotten am Leib in der schneebedeckten Wildnis ausgesetzt.

„Ivan Petrov“, begann Storm „war früher eng mit dem russischen Präsidenten Oleg Barkovsky befreundet. Barkovsky war auch derjenige, der Petrov zum Multimilliardär machte, indem er zuließ, dass dieser nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion die größte Bank des Landes privatisierte. Er wurde zu einem der ersten Oligarchen Russlands. Privatjets, eine Yacht im Mittelmeer, Petrov hat sich all diese kleinen Spielzeuge zugelegt. Ihm gehört sogar ein ehemaliges englisches Schloss außerhalb von London, das zuvor im Besitz des Herzogs von Madison war. Vor zwei Jahren biss Petrov jedoch in die Hand, die ihn fütterte. Wie klingt das bisher?“

Jones nickte zustimmend. „Nur weiter“, sagte er.

„Petrov begann damit, Barkovsky öffentlich zu kritisieren. Und er entwickelte eigene politische Ambitionen. An diesem Punkt verpasste ihm Präsident Barkovsky eine saftige Abreibung. Er schickte die staatliche Sicherheitsbehörde in Petrovs Bank und ließ all seine Dokumente beschlagnahmen. Dann beschuldigte er Petrov der Veruntreuung und diverser Verbrechen gegen den Staat. Er war kurz davor, ihn verhaften zu lassen, als es Petrov irgendwie gelang, aus Moskau zu verschwinden.“

Storm machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Seine Flucht sieht fast so aus, als hättest du dabei deine Finger im Spiel gehabt.“

Jones lächelte matt. „Da steckte wohl eher der MI-6 dahinter“, sagte er. „Die Briten. Die haben so was doch schon mal gemacht, erinnerst du dich? Aber du bist derjenige, der die Geschichte erzählt.“

„Petrov tauchte schließlich in London wieder auf, wo er sich mit einem Haufen Bodyguards umgab und damit begann, einen privaten Kreuzzug gegen Barkovsky zu führen, mit dem Ziel, ihn aus dem Kreml zu jagen. Doch der russische Präsident nahm diese Angriffe nicht gut auf. Es gab einen aufsehenerregenden Mord. Einer von Petrovs Tophelfern wurde vergiftet. Mit Radionuklid Polonium-210, nehme ich an. Fieses Zeug. Als Nächstes folgte eine Autobombe. Daraufhin entschied sich Petrov, hierherzukommen. Fühlte sich vermutlich sicherer. Ab da hattest du ihn auf dem Radar, hab ich recht?“

Jones lehnte sich in seinem Stuhl zurück, der unter seinem Gewicht laut quietschte. Er legte die Hände in den Schoß und wartete ohne einen weiteren Kommentar darauf, dass Storm fortfuhr.

„Petrov erregt großes Aufsehen in Washington. Zuerst kauft er sich ein Anwesen in der Embassy Row. Dann schmeißt er teure Partys für die politische Elite der Stadt. Und er macht mit seinen Verbalattacken gegen Barkovsky weiter. Er arbeitet immer noch daran, ihn zu unterminieren. So langsam macht er sich Freunde im Regierungsviertel.“

„Geld und Einfluss“, sagte Jones. „Das sind die Dinge, die in dieser Stadt zählen.“

„Petrov hat das Geld. Milliarden“, meinte Storm. „Und Windslow hat den Einfluss. Ein perfektes Zusammenspiel.“

Jones lehnte sich vor und begann, mit dem rechten Zeigefinger auf der Tischplatte zu trommeln. Er wurde langsam ungeduldig. „Ist das alles?“, fragte er.

„Gibt es denn noch mehr dazu zu sagen?“, erwiderte Storm zögerlich.

„Ich hatte gehofft, dass du mir diese Frage beantworten kannst.“

Katz und Maus. Du fängst an.

Storm schüttelte und Kopf und machte deutlich, dass er mit seinen Ausführungen fertig war.

„Du hast die Basis freigelegt“, sagte Jones und übernahm das Wort. „Alle wurden so langsam nervös, als Petrov und Windslow sich auf einmal wie dicke Freunde aufführten. Offiziell unterhält das Weiße Haus beste Beziehungen mit dem russischen Präsidenten Barkovsky. Aus diesem Grund ist der Präsident nicht gerade begeistert davon, dass der Vorsitzende des Senate Intelligence Committee plötzlich der Busenfreund eines Oligarchen ist, der alles daran setzt, den amtierenden russischen Präsidenten in Misskredit zu bringen.“

„Ich gehe davon aus, dass Petrovs Milliarden für Unruhe im Weißen Haus sorgen – vor allem wenn man bedenkt, dass Windslow gerne mal lange Finger macht.“

Jones schenkte Storm ein zustimmendes Lächeln. „Also weißt du doch mehr, als du zugibst. Ich sollte wohl auch davon ausgehen, dass du über Agent Showers’ Ermittlungen und ihre Anschuldigung, Windslow habe ein Schmiergeld in Höhe von sechs Millionen Dollar erhalten, Bescheid weißt.“

„Showers sagte, die sechs Millionen stammten aus London und wurden über die Caymen-Inseln ins Land geschleust. Petrov wurde von den Briten politisches Asyl gewährt, nachdem er aus Moskau fliehen musste“, sagte Storm. „Eine Verbindung ist da leicht herzustellen.“

„Aber das sind bestenfalls Indizien. Es gibt schließlich keine Beweise dafür, dass Petrov das Schmiergeld gezahlt oder Windslow es erhalten hat.“

Für eine Sekunde zog Storm in Erwägung, Jones von den sechs Millionen in bar zu erzählen, die Windslow in einem Bankschließfach versteckt hielt. Doch er entschied sich dagegen. Er wollte abwarten, was Jones ihm sonst noch erzählen würde.

„Was wollte Petrov mit den sechs Millionen Dollar bewirken?“, fragte Storm.

„Wir wissen es nicht. Jedenfalls nicht mit Sicherheit.“

„Könnte es dabei um die verdeckte Operation gehen, über die ihr zwei euch streitet?“

„Also weißt du auch darüber Bescheid“, sagte Jones. „Du bist ein findiger Schüler.“

„Aus diesem Grund hältst du doch so viel von mir, oder nicht? Okay, worum geht es nun bei dieser verdeckten Operation?“

„Die Operation ist geheim, und es geht dabei um nichts, worüber du Bescheid wissen müsstest.“

„Besteht eine Verbindung zu der Entführung?“

Jones sah Storm ausdruckslos an. „Ich sagte dir doch: Es geht um nichts, worüber du Bescheid wissen müsstest.“

„Denkst du, dass Petrov hinter der Entführung steckt?“

„Sag du’s mir“, meinte Jones.

Es war sehr schwierig, dieses Spiel mit jemandem zu spielen, der so erfahren darin war wie Jedidiah Jones. Er kannte Geheimnisse über Geheimnisse über Geheimnisse. Und er hielt sein Wissen sorgsam unter Verschluss, bis es von Nutzen für ihn war. Offensichtlich wollte er seine Informationen über die verdeckte Operation sowie seine Meinung über Ivan Petrov weiterhin für sich behalten. Jedenfalls vorerst.

„Hält sich Petrov derzeit überhaupt im Land auf?“, wollte Storm wissen.

„Er ist in London auf seiner Yacht. Aber das spielt keine Rolle. Ein Milliardär kann so ziemlich jeden anheuern, die Schmutzarbeit für ihn zu erledigen.“

„Wieso verfolgt ein Wagen der russischen Botschaft Agent Showers?“

„Das ist eine wirklich gute Frage – das solltest du sie fragen.“

„Das werde ich.“ Storm beschloss, das Thema zu wechseln. „Senator Windslow hat heute Morgen den Verdacht geäußert, dass es sich bei meiner Beteiligung in diesem Fall um einen deiner Tricks handelt. Er sagte auch, dass dir nicht wirklich etwas daran liegt, den Entführungsfall aufzuklären. Stattdessen soll ich in deinem Auftrag seine Beziehung zu Petrov unter die Lupe nehmen. Er vermutet sogar, dass du die Sache mit der Entführung eingefädelt hast, als Teil einer ausgeklügelten CIA-Strategie.“

Ein Ausdruck von Abscheu huschte über Jones’ Gesicht. „Ich bitte dich! Denkst du wirklich, ich würde es riskieren, das Ansehen der CIA zu beschmutzen, indem ich den Stiefsohn eines Senators am helllichten Tag in Georgetown entführen und ihm ein paar Zähne ausreißen lasse? Meine Hände sind sauber. Allerdings liegt er mit seinem Verdacht richtig, denn ich will tatsächlich, dass du mehr über seine Beziehung zu Petrov herausfindest. Dem Weißen Haus gefällt die Vorstellung gar nicht, dass ein russischer Oligarch einen US-Senator in der Tasche hat.“

„Ist das der Grund, weshalb man die von Agent Showers erhobenen Bestechungsvorwürfe gegen Senator Windslow auf Eis gelegt hat?“, fragte Storm. „Das Weiße Haus wollte wohl vermeiden, dass die Öffentlichkeit von der Bestechung Windslows durch Petrov erfährt.“

„Sagen wir mal so: Im Moment halten es alle für vernünftig, noch abzuwarten, jedenfalls bis wir uns sicher sein können, dass Petrov Windslow tatsächlich bestochen hat, und, falls dem so ist, was Petrov für sein investiertes Geld erhalten sollte. Das Weiße Haus will erst ein paar Antworten, bevor man damit an die Öffentlichkeit geht. Immerhin könnte die Angelegenheit internationale Konsequenzen nach sich ziehen.“

„Noch mal zurück zu der verdeckten Operation – die, über die du nicht reden willst: Könnte Windslow dich und die CIA beauftragt haben, etwas für Petrov zu erledigen? Sind deine Hände wirklich sauber?“

Jones hob die Hände. Mit dieser Geste wollte er wohl zeigen, dass seine Hände wirklich sauber waren, und Storm davon abhalten, weitere Fragen zu stellen. „Konzentrieren wir uns wieder auf die Entführung.“

„ ‚Und ihr werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch frei machen‘ “, stichelte Storm, indem er das Bibelzitat aus der Lobby rezitierte.

„Manchmal ist zu viel Wahrheit keine gute Sache, wenn es um internationale Politik geht“, argumentierte Jones. „Finde heraus, wer hinter der Entführung steckt. Und tu es so, dass kein schlechtes Licht auf das Weiße Haus oder die CIA fällt.“

„Eine letzte Frage“, sagte Storm. „Wo hast du die Wanze versteckt? Im Mietwagen oder im Handy?“

„Du bist doch der Privatdetektiv“, meinte Jones. „Du wirst es schon herausfinden.“


KAPITEL SIEBEN

Storm konnte die gedämpften Geräusche eines laufenden Fernsehers aus seiner Suite hören, als er sich der geschlossenen Tür näherte. Jemand war dort. Er wusste, dass sie es war, sobald er ihr Parfüm gerochen hatte. Er zog seine Schlüsselkarte durch das elektronische Schloss, betrat den Raum und erwartete, Clara Strike vorzufinden.

Doch sie war es nicht. Es war Agent Showers.

War es nur ein dummer Zufall, dass beide Frauen dasselbe Parfüm benutzten? Oder lag es an ihm? Wie oft hatten sich Clara und er in Hotelzimmern getroffen? An wie vielen heißen Morgen, Nachmittagen und Nächten hatten sie sich geliebt? War er schon so konditioniert wie einer von Pawlows Hunden? Ersetzte Agent Showers Clara in seinen Gedanken?

„Wir waren um acht Uhr heute Morgen verabredet“, sagte Showers sichtlich irritiert. „Ich sollte Sie zu unserer Einsatzzentrale im FBI-Hauptquartier bringen.“

Sie saß auf dem Sofa der Suite und schaute CNN auf einem Flachbildschirm, während sie an einer Cola light aus der Minibar nippte.

„Ein bisschen früh für Cola light, finden Sie nicht?“, fragte er und ging zur Minibar hinüber. Er nahm ein Bier heraus.

„Ein bisschen früh für ein Bier, finden Sie nicht?“, schoss sie zurück.

Er nahm in einem Sessel nahe des Sofas Platz. „Ich bin froh, Sie endlich in meine Suite bekommen zu haben“, sagte er und sein Blick wanderte in Richtung des Bettes.

„Stapeln Sie Ihre Erwartungen mal nicht zu hoch“, entgegnete sie.

„Etwas hochzukriegen war noch nie ein Problem für mich“, erwiderte er.

Sie ging einfach über seine Anspielung hinweg und sagte: „Wo sind Sie gewesen? Ich habe auf Sie gewartet.“

„Ich habe mir die Stadt angesehen.“

„Haben Sie vor, mir von Ihrem Treffen mit Senator Windslow heute Morgen zu erzählen? Was ist mit Ihrer Unterredung mit Jedidiah Jones? Wir sind doch im selben Team, richtig?“

Also überwachte auch das FBI seine Bewegungen.

Storm nahm einen Zug aus der Bierflasche und sagte: „Agent Showers, wann wollten Sie mir denn von Ivan Petrov erzählen?“

Sie sah überrascht aus. „Hat Windslow Sie über Petrov ins Bild gesetzt oder Jones?“

„Keiner von beiden. Es mag Sie vielleicht überraschen, aber ich bin Privatdetektiv.“

„Denkt Jones, dass Petrov hinter der Entführung steckt?“

„Da müssen Sie schon ihn fragen“, antwortete Storm. „Was denken Sie denn?“

„Ich gehe stark davon aus. Meiner Meinung nach haben die Entführer deshalb nicht versucht, die eine Million Dollar Lösegeld in der Union Station abzuholen. Petrov ist Milliardär und braucht das Geld nicht. Er hat Matthew Dull entführt, um den Senator dazu zu bringen, etwas für ihn zu erledigen – etwas, von dem Ihr Freund Jedidiah Jones mit Sicherheit weiß. Ich denke, das Ganze hängt mit einer verdeckten Operation zusammen, über die sie sich streiten. Doch jedes Mal, wenn ich danach frage, sagt man mir, die Angelegenheit liege ‚über meiner Gehaltsstufe‘. Dieselbe beschissene Antwort, die ich immer kriege.“

„Ich bin überrascht“, sagte Storm.

„Warum? Denken Sie, ich liege falsch?“

„Nein, ich denke, dass Sie durchaus richtig liegen könnten. Petrov ist am ehesten verdächtig. Und ich bin auch der Meinung, dass etwas Seltsames zwischen Windslow und Jones vor sich geht. Aber der Grund für meine Überraschung ist eigentlich, dass Sie soeben den Ausdruck ‚beschissen‘ benutzt haben.“

Sie schaute ihn verwirrt an.

„Das ist so eine rüde Ausdrucksweise“, fuhr er fort, „aus dem Mund einer Frau, die ihren Bachelor-Abschluss an der Marymount University gemacht hat. Ist das nicht diese strengkatholische Einrichtung der ‚Religious of the Sacred Heart of Mary‘ außerhalb von Washington D. C.? Ich bezweifle doch stark, dass die Nonnen es durchgehen ließen, wenn auf dem Campus geflucht wurde.“

„Ist das Ihre tolle Art, mir mitzuteilen, dass Sie letzte Nacht ein paar Informationen über mich eingeholt haben?“

„Redakteurin bei der Georgetown Law Review, eine der besten Abschlüsse an der FBI-Akademie in Quantico. Das FBI hat Sie zunächst nach Seattle geschickt, doch Sie waren einfach zu gut, um lange an der Front zu bleiben. Die Oberen wollten Sie im Hauptquartier. Die Beste und Schlaueste. Eine Agentin, die man für hochsensible Fälle einsetzt. Klug. Clever. Jemand, der diese Stadt versteht. Ein Workaholic. Keine Zeit für Hobbys. Keine Zeit für Spaß. Keine Zeit fürs Heiraten oder auch nur einen Freund. Ihre Mutter mag das nicht besonders. Sie wünscht sich Enkelkinder.“

„In meinen persönlichen Unterlagen steht nichts darüber, dass meine Mutter sich Enkelkinder wünscht“, sagte sie.

„Das muss es auch nicht. Feuerrotes Haar. Smaragdgrüne Augen. Ihr irisches Erbe steht Ihnen ins Gesicht geschrieben. Ich habe noch nie eine irische Mutter getroffen, erst recht keine gute Katholikin, die sich nicht gewünscht hätte, dass ihre einzige Tochter heiratet und Kinder kriegt. Sie muss so enttäuscht von Ihnen sein.“

„Das geht Sie überhaupt nichts an.“

„Sie wollten doch auch etwas über meine Vergangenheit wissen.“

„Und Sie haben mir verdammt noch mal rein gar nichts erzählt.“

„Ah, mehr Flüche. Haben die Nonnen Sie geschlagen? Wie standen sie zum Thema ‚Sex vor der Ehe‘?“

Sie wollte darauf antworten, fing sich jedoch rechtzeitig. „Hören Sie endlich auf mit diesem Kack, äh, Mist“, sagte sie.

Er war zu ihr durchgedrungen. Hatte sie verunsichert. Irritiert. Er genoss es in vollen Zügen.

„Haben die Entführer heute Morgen Kontakt zu Windslow aufgenommen?“, wollte sie wissen. „Sind Sie deshalb so früh aufgestanden und zu seinem Haus gefahren?“

Sie hatte gute Instinkte. Sie wusste, dass etwas vorgefallen war.

Storm nahm einen weiteren Zug und bemerkte, dass er die Flasche schon fast geleert hatte. „Der Senator hat mich heute Morgen ausdrücklich darum gebeten, unser Treffen geheim zu halten“, antwortete er. „Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, er vertraut dem FBI nicht mehr.“

Showers drückte mit ihrem rechten Daumen energisch auf die Fernbedienung, und die Nachrichten von CNN verschwanden vom Bildschirm. „Was hat Jones Ihnen beim CIA erzählt?“

„Wieso sind Sie nicht verheiratet, Agent Showers?“

„Was ist mit Ihnen?“, schoss sie zurück. „Haben Sie eine Ex-Frau auf Hawaii, eine Freundin in Pocatello? Oh, vielleicht stehen Sie ja auch auf Jungs?“

Sie wurde langsam warm. Er sah Feuer in ihren grünen Augen, und das gefiel ihm.

„Erzählen Sie mir jetzt endlich von Ihren Unterredungen mit Windslow und Jones“, fuhr sie fort, „oder werfen wir uns weiter Beleidigungen an den Kopf?“

„Beleidigungen? Ich dachte, das wäre das Vorspiel“, erwiderte er. „Erzählen Sie mir etwas Reizvolles über sich – etwas Schmutziges.“

Er wusste genau, dass ihr das keinen Spaß machte. Ihm schon.

„Sie halten sich für wahnsinnig schlau, oder?“, fragte sie. „Sie tauchen hier einfach so auf und verhalten sich wie der große böse Held, der die Lage retten soll und der überall Eindruck schindet, während er mir und dem FBI den Mittelfinger zeigt.“

„Daran hatte ich zwar nicht gedacht, aber die Bedeutung dieses Fingerzeigs finde ich, unter uns gesagt, irgendwie verlockend.“

Sie erhob sich vom Sofa und sagte: „Sie brauchen dringend jemanden, der ihnen die Augen öffnet. Niemand steht über dem Gesetz. Weder Senator Windslow, noch Jedidiah Jones und erst recht nicht Sie. Wenn Sie nicht mit mir kooperieren wollen, dann halte ich Ihnen auch nicht den Rücken frei. Darüber sollten Sie besser mal nachdenken. Und hierüber auch: Wenn ich herausfinden sollte, dass Sie absichtlich Beweise zurückhalten oder irgendetwas Illegales für den Senator erledigen – selbst wenn es nur ein klitzekleines bisschen gegen das Gesetz verstößt – werde ich Sie mit der vollen Härte des Justizministeriums zerquetschen. Sie sind kein Staatsdiener. Sie sind Zivilist wie jedes andere Arschloch auf der Straße da draußen.“

Mit einem Blick voller vorgetäuschter Unschuld entgegnete Storm: „Wie definiert man ‚klitzekleines bisschen illegal‘ in der juristischen Fakultät von Georgetown? Mir ist dieser Terminus leider nicht bekannt.“

Ihr Gesicht lief rot an. Mit schnellen Schritten ging sie auf die Tür der Suite zu.

„Agent Showers“, rief er ihr nach.

Sie hielt inne und blickte über ihre linke Schulter zu ihm zurück.

„Das ist jetzt schon das zweite Mal heute, dass man mich bedroht, und es ist noch nicht einmal Mittag“, sagte er.

„Vielleicht sollten Sie endlich anfangen, mit den Leuten zu kooperieren, die Ihnen helfen können“, erwiderte sie, „anstatt sich wie ein Arschloch aufzuführen. Sie sind verrückt, wenn Sie glauben, die Sache allein durchziehen zu können.“ Sie griff nach dem Türknauf und drehte ihn. „Ich werde in der Einsatzzentrale berichten, dass Sie alles andere als zuvorkommend sind.“

„Bevor Sie gehen“, warf er ein, „habe ich noch eine Frage. Wieso sind Sie gestern von einem Wagen der russischen Botschaft verfolgt worden, nachdem Sie das Hotel verlassen hatten?“

Sie drehte sich zu ihm um, ließ ihre Hand jedoch weiterhin auf dem Türknauf ruhen. „Es ist interessant, dass es Ihnen auffällt, wenn jemand verfolgt wird, Sie es aber nicht mitkriegen, wenn man Sie vorführt. Haben Sie überhaupt schon mal darüber nachgedacht, dass Jones Sie nur deshalb ins Spiel gebracht haben könnte, damit Sie am Ende als Sündenbock dastehen?“

„Wie werde ich denn zum Sündenbock gemacht, Agent Showers?“

„Quid pro quo“, forderte sie.

„Ah, ich zeig dir meins, wenn du mir deins zeigst. Nein, danke. Es sei denn, Sie wollen meins tatsächlich sehen.“

Wie schon zuvor ignorierte sie seine sexuellen Anspielungen. „Es wird einen Sündenbock geben müssen, wenn Matthew Dull die Sache nicht überlebt“, sagte sie. „Wir sind hier in Washington. Jemand wird die Schuld tragen müssen.“

„Sie haben tatsächlich etwas in der juristischen Fakultät von Georgetown gelernt“, gab er zu.

„Eine der ersten Lektionen war, dass man immer das schwächste Glied der Kette opfert. In diesem Fall sind Sie das.“

Storm stellte seine leere Bierflasche ab und schaute aus dem Sessel zu ihr auf. Sie hatte etwas Anziehendes an sich. Leidenschaft. Sein Vater hatte ihn immer vor rothaarigen Frauen gewarnt. „Die sind alle verrückt!“, hatte er behauptet. Er dachte über das nach, was sie ihm gesagt hatte. War er wirklich das schwächste Glied? Diese Position war ihm nicht gerade fremd. Sein Training war stets darauf ausgerichtet gewesen, ihn zu lehren, seine Position zu stärken und alle Arten von Hindernissen zu überwinden. Wenn er sich tatsächlich in einer schwachen Position befand, war er sich sicher, einen Ausweg finden zu können. Ihm war absolut klar, dass Agent Showers versuchte, Dame zu spielen, während alle anderen um sie herum Schach spielten. Ob ihr das bewusst war?

„Da Sie mit magna cum laude abgeschlossen haben“, meinte Storm, „ist Ihnen wohl klar, dass alles, was Sie soeben gesagt haben – um es mit Ihren eigenen Worten auszudrücken – totaler Kackmist ist.“

Er äffte sie nach. Das brachte sie noch mehr auf die Palme.

„Ja, der schwächste Spieler ist immer der Sündenbock“, sagte Storm. „Aber im Rahmen dieser Untersuchung bin das nicht ich. Auch nicht Senator Windslow und mit Sicherheit auch nicht Jedidiah Jones, sondern Sie, Agent Showers.“

April Showers schlug die Tür zu, als sie die Suite verließ.

Er gab ihr zehn Minuten, um das Hotel zu verlassen. Danach ging er in die Lobby hinunter und sprach mit dem Concierge.

„Ich möchte gern einen Lieferwagen mieten. Können Sie dafür sorgen, dass er mir spätestens heute Mittag zur Verfügung steht?“

„Selbstverständlich. Wie lange werden Sie ihn brauchen?“

„Nur bis morgen früh. Ich hätte gern einen fensterlosen Wagen oder einen mit dunkel getönten Scheiben.“

„Ich werde mich sofort darum kümmern.“

Als er in seine Suite zurückkehrte, konnte er noch immer ihr Parfum riechen.


KAPITEL ACHT

Storm verließ das Hotel kurz nach zwölf Uhr mittags in dem gemieteten weißen Ford-Lieferwagen, den der Concierge für ihn besorgt hatte. Im Lieferwagen befanden sich Sitze für Fahrer und Beifahrer, doch der Laderaum war vollkommen leer. Abgesehen von der Windschutzscheibe und den Scheiben in den vorderen Türen, gab es keine weiteren Fenster. Nachdem er eine halbe Stunde lang durch die Vorstädte in Virginia gefahren war, um sicherzugehen, dass er nicht verfolgt wurde, kaufte Storm vier Damensporttaschen in einem Sportgeschäft und fuhr dann zurück in die Stadt. Sein Ziel war das Thomas Jefferson Memorial am südlichen Ende der National Mall gleich neben dem Tidal Basin im West Potomac Park. Dort parkte er den Wagen und winkte ein Taxi heran, das ihn mitsamt den Taschen zurück ins Hotel brachte.

Storm sprang unter die Dusche und schlüpfte danach in ein Paar Slipper, Khakihosen, ein blaues Shirt und eine Navy-Sportjacke. Seine halbautomatische Glock Kaliber .40 verstaute er in dem speziellen Holster, das er in der Mitte des Rückens trug, und stellte sicher, dass er ausreichend Munition dabei hatte. Dann ging er nach unten und gab seinen Parkschein ab. Ein paar Minuten später fuhr Storm in dem von Jones gemieteten Taurus nach Osten in Richtung Kapitol. Um sechzehn Uhr hatte er im Dirksen-SOB eine Verabredung mit Samantha Toppers und Senator Windslow.

Toppers ging nervös im Büro des Senators auf und ab, als er ankam. Senator Windslow saß an seinem Schreibtisch.

„Ich habe den Direktor der Riggs Bank angerufen und dafür gesorgt, dass Samantha Zugang zu meinem Bankschließfach hat“, erklärte Windslow. „Haben Sie die Sporttaschen besorgt?“

„Sind im Wagen“, antwortete Storm.

Plötzlich schrie Windslow Toppers an. „Hör endlich mit der Zappelei auf! Und sieh nach, ob du dein verdammtes Handy dabei hast!“

„Ich muss noch mal ins Bad“, stammelte sie. Sie flitzte in das private Badezimmer des Senators, das an sein Büro grenzte.

„Sie haben dem FBI doch nichts erzählt, richtig?“, grummelte Windslow.

„Nein. Ich sagte Ihnen doch, dass ich diese Sache vertraulich behandeln werde.“

„Weiß Jedidiah Bescheid?“

„Nein.“

„Gut.“

Eine stille, offensichtlich verzweifelte Toppers gesellte sich zu ihnen. „Ich weiß nicht, ob ich das durchstehe“, sagte sie. „Was denken Sie, was heute Nacht passiert?“

„Sie lassen uns ein wenig durch die Stadt fahren“, antwortete Storm. „Sie werden uns ein paar Einbahnstraßen entlangfahren und dann umdrehen lassen, um zu sehen, ob uns jemand folgt. Vermutlich schicken sie uns auch über Straßen, auf denen wenig Verkehr herrscht, damit sie sicher sein können, dass uns niemand hinterherfährt. Und wenn sie sich sicher sind, dass wir wirklich allein sind, lassen sie uns das Geld abliefern.“

„Was ist, wenn sie uns als Geiseln nehmen?“, fragte sie. Storm bemerkte, dass ihre Hände zitterten.

„Mach dir mal keine Sorgen, Mädchen“, sagte Windslow. „Du hast ihn dabei, um dich zu beschützen – und meine sechs Millionen.“

Storm fügte hinzu: „Ich werde aufpassen, dass Ihnen nichts geschieht. Lassen Sie uns gehen.“

Die Riggs National Bank lag etwa einen Block vom Weißen Haus entfernt und war auf der Rückseite jeder Zehn-Dollar-Banknote im Hintergrund des U.S. Treasury Buildings zu erkennen. Naomi Chatts, eine höhere Angestellte der Bank, traf sich mit Storm und Toppers am Eingang und brachte sie zu den Schließfächern im Untergeschoss der Bank. Storm blieb außerhalb des riesigen Tresorraums stehen, der von einer eindrucksvollen Stahltür verschlossen wurde. Es war ein älteres Modell der Marke Diebold, etwa einen Meter dick und mit einem Zeitschloss versehen. Ein untersetzter Mitarbeiter der Sicherheit saß an einem Schreibtisch neben dem Eingang zum Tresorraum und Storm unterhielt sich mit ihm.

Miss Chatts begleitete Toppers hinein und gesellte sich dann zu Storm und der Sicherheitskraft. Zehn Minuten später tauchte Toppers in der Tür auf, in jeder Hand hielt sie zwei der Sporttaschen. Storm nahm ihr die Taschen ab, während Miss Chatts in die Kammer ging und sicherstellte, dass Toppers nicht versehentlich etwas zurückgelassen hatte.

„Können uns zwei Ihrer Wachen zum Wagen begleiten?“, fragte Storm Chatts. Er konnte nicht alle vier Taschen tragen und sich verteidigen.

„Selbstverständlich“, antwortete Miss Chatts. Sie wies die Sicherheitskraft an, einen Telefonanruf zu tätigen, und als Storm und Toppers die Treppe hinaufgestiegen waren, warteten am Eingang bereits zwei bewaffnete uniformierte Wachen auf sie.

„Bitte richten Sie Senator Windslow beste Grüße aus“, bat Miss Chatts fröhlich, als sie die Bank verließen. Der Taurus stand in zweiter Reihe vor der Tür. Storm verstaute alle vier Taschen auf dem Rücksitz, während Toppers auf dem Beifahrersitz Platz nahm.

So weit, so gut. Showtime. Er musste wachsam bleiben. Nach einem Hinweis Ausschau halten, nach irgendeinem Indiz für die Identität der Entführer. Irgendetwas, das ihm von Nutzen sein konnte.

Storm warf einen Blick in den Rückspiegel, während er sich in den Verkehr einordnete, und bemerkte einen Ford ohne Nummernschilder hinter ihnen. Storm lenkte den Taurus auf die K Street, die aufgrund der vielen dort angesiedelten Anwaltskanzleien und Lobbyistenbüros oft als Hauptstraße der Stadt bezeichnet wurde. Der Ford blieb an ihnen dran. Storm fuhr im stetigen Strom der Rush Hour auf der K Street Richtung Westen.

Plötzlich bog er von der Hauptverkehrsstraße in die Einfahrt zu einem unterirdischen Parkhaus ab. Der Wagen schleuderte so schnell um die Ecke, dass er beinahe eine Frau auf dem Gehweg überfuhr. Sie sprang zurück und zeigte ihm den Mittelfinger, während der Taurus ins Parkhaus raste.

Sobald der Wagen am Häuschen des Parkwächters zum Stehen kam, sprang Storm heraus, warf einem der Angestellten die Schlüssel zu und griff sich die vier Sporttaschen vom Rücksitz.

„Kommen Sie schon!“, rief er Toppers zu.

„Wo gehen wir hin?“, kreischte sie.

„Folgen Sie mir! Sofort!“

Storm rannte durch das Untergeschoss des Parkhauses auf einen Zugang zum Treppenhaus zu. Toppers hielt sich dicht hinter ihm, während er zwei Stockwerke hinauf und durch einen Ausgang hastete, der in eine Gasse hinter einem Bürogebäude führte. Er eilte die Gasse in Richtung der Neunzehnten Straße Nordwest entlang – einer Einbahnstraße, in der der Verkehr nach Süden rollte. Der gelangweilte Taxifahrer, der auf Storms Handzeichen anhielt, machte sich noch nicht einmal die Mühe, aus seinem Taxi zu steigen. Stattdessen drückte er auf einen Knopf, um den Kofferraum des Wagens für sie zu öffnen. Storm warf die vier Taschen hinein und zog die völlig entkräftete Toppers hinter sich auf den Rücksitz.

„Wohin?“, fragte der Fahrer.

„Zum Außenministerium, und wir haben es eilig.“

„Das gilt doch mittlerweile für jeden“, sagte der Fahrer. „Das ist es, was mit diesem Land nicht stimmt.“ Der Fahrer, dessen Lizenz sichtbar im Wagen angebracht war, stammte aus Ghana und begann sofort mit einem Monolog über die schädlichen Auswirkungen der schnelllebigen amerikanischen Gesellschaft. Storm ignorierte das geistlose Geschwafel. Er schaute zurück in die Gasse, um zu überprüfen, ob ihnen jemand gefolgt war. Er konnte niemanden sehen.

Der Taxifahrer hörte plötzlich auf zu reden, und als Storm einen Blick in den Rückspiegel warf, sah er auch den Grund dafür. Die Augen des Fahrers waren starr auf Toppers’ Brüste gerichtet, die sich hoben und senkten, während sie darum kämpfte, nach der Rennerei wieder zu Atem zu kommen.

„Vielleicht richten Sie ihre Augen lieber wieder auf die Straße“, schlug Storm vor.

Storm sah aus der hinteren Scheibe des Taxis, um zu überprüfen, ob der Ford hinter ihnen aufgetaucht war. Doch er war nirgends zu sehen. Er hatte so ein Gefühl, dass sich die Insassen des Fords nun im Parkhaus befanden und ein unangenehmes Gespräch mit Agent Showers führten. Sie hatte mit Sicherheit erkannt, dass eine Lösegeldübergabe geplant war, sobald Storm vom Dirksen-SOB in Richtung der Riggs National Bank aufgebrochen war. Aus welchem Grund sollte er wohl sonst dorthin fahren? Storm nahm an, dass sie ihnen sofort zwei Spezialagenten hinterhergeschickt hatte. An dieser Stelle war Agent Showers ein kritischer Fehler unterlaufen. Sie wägte sich in trügerischer Sicherheit, da der Taurus verwanzt war. Sie hielt es nicht für notwendig, weitere Agenten einzusetzen oder Luftunterstützung einzufordern. Storm hatte nicht nur den Wagen im Parkhaus zurückgelassen, sondern auch sein Handy, das Jedidiah Jones ihm gegeben hatte. Vermutlich klingelte es in genau diesem Moment.

Sobald das Taxi nur noch einen Block vom Außenministerium entfernt war, sagte Storm, er habe seine Meinung geändert. „Bringen Sie uns zum Jefferson Memorial.“

Während sich das Taxi durch den dichten Verkehr um die National Mall herum in Richtung Süden schob, prüfte Storm, ob ihnen jemand folgte. Noch immer war niemand zu sehen. Sie waren vom Radar verschwunden.

„Sind Sie beide verheiratet?“, fragte der Fahrer, als das Taxi an einer roten Ampel hielt.

„Nein, wir arbeiten zusammen“, antwortete Storm.

Der Blick des Taxifahrers blieb einmal mehr an Samanthas beeindruckendem Dekolleté hängen. Sie trug schwarze Pumps ohne Strümpfe, einen engen blauen Jeansrock und eine leuchtend pinke, kurze Satinjacke über einer crèmefarbenen Seidenbluse und einem aufreizenden schwarzen Spitzenmieder.

„Da können Sie sich aber glücklich schätzen“, meinte der Fahrer, als die Ampel auf Grün sprang. „Mit so einer hübschen Dame zusammenzuarbeiten, wäre für mich auch eine große Freude.“

Samantha lächelte und sagte: „Vielen Dank!“

Zehn Minuten später erreichte das Taxi den Parkplatz am Jefferson Memorial. Storm nahm die vier Sporttaschen aus dem Kofferraum und ließ seinen Blick über den Parkplatz schweifen, während der Fahrer aus dem Taxi stieg und Samantha die Tür öffnete.

Manchmal zahlten sich ein Paar wohlgeformte Titten eben aus.

Storm war zuversichtlich, dass ihnen niemand gefolgt war, und so führte er Toppers zu dem Ford Lieferwagen, den er zuvor hier abgestellt hatte.

„Wir nehmen den hier“, erklärte er und entriegelte die Türen. „Steigen Sie ein.“

Storm hatte die Taschen gerade eben im Laderaum des Lieferwagens abgestellt, als die melodische Stimme von Rihanna aus Toppers’ Handtasche drang.

„Ihr Handy?“, fragte er sie.

„Ja.“ Sie hatte die Stimme der Sängerin als Klingelton gewählt. Es war genau achtzehn Uhr. Die Entführer riefen also pünktlich an.

Toppers war so nervös, dass ihr Handy in den Fußraum fiel, während sie es aus ihrer Handtasche zu kramen versuchte. Sie beugte sich vor und hob es auf.

„Geben Sie her“, befahl Storm. Er ging dran.

Eine dunkle Stimme, die wie Darth Vader klang, sagte: „Sie haben unser Geld?“ Der Anrufer benutzte wohl einen Stimmenverzerrer.

„Das ist richtig. Wohin sollen wir fahren?“

„Arlington National Cemetery. Das Anwesen von Robert E. Lee. Deponieren Sie die erste Tasche in einem öffentlichen Abfallbehälter etwa fünfzehn Meter entfernt vom Vordereingang direkt neben dem Schild mit der Aufschrift ‚National Park Service‘.“

Dann wurde die Verbindung abgebrochen.

Ein Abfallbehälter in einem öffentlichen Park. Das war ein ungewöhnlicher Ort für eine Lösegeldübergabe. Oder etwa doch nicht?

Storm lenkte den Wagen vom Parkplatz und fuhr in Richtung Westen über den Potomac nach Nord-Virginia hinein. Er warf einen Blick auf Toppers. Ihr Gesicht war noch immer gespenstisch weiß. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen oder sich übergeben. Als er seinen Blick senkte, bemerkte er, dass ihr eng sitzender Jeansrock nach oben gerutscht war, während sie ihr Handy von der Fußmatte des Wagens aufgehoben hatte. Ihre Unterwäsche war nun zu sehen. Sie trug einen kleinen roten Stringtanga mit weißen Punkten. Sie hatte straffe Schenkel. Entweder war ihr noch nicht aufgefallen, dass ihr Rock verrutscht war, oder sie sah einfach keine Notwendigkeit darin, ihren Rock runterzuziehen.

Sie ist vollkommen verängstigt. Ein Kind im Körper einer Frau. Sie war eine Ablenkung, doch er musste sich unbedingt konzentrieren. Er entschied sich, zu tun, was er immer tat, wenn ihn eine Frau ablenkte, besonders auf sexuelle Weise. Er würde mit ihr reden. Er würde sie beruhigen. Dann konnte er sich auf das konzentrieren, was wirklich wichtig war, und nicht auf ihren verführerischen Körper, ihre frisch rasierten Beine und ihre muskulösen Schenkel.

„Sie halten sich wirklich gut“, sagte er. „Denken Sie an etwas Anderes. Erzählen Sie mir von Matthew. Wo haben Sie sich kennengelernt?“

„Wir waren im ersten Studienjahr im gleichen Englischkurs. Er fragte mich, ob wir einen Kaffee trinken gehen. Er hat mir die ganze Zeit lang in die Augen gesehen. Nicht viele Männer tun das.“

Ihre Offenheit überraschte ihn. Warum? Hielt er sie wirklich für so naiv, dass ihr nicht klar war, wie ihre Figur auf Männer wirkte? Und wie sie diesen Umstand einsetzen konnte, um sie zu manipulieren?

„Was studieren Sie?“

„Normalerweise glaubt mir niemand, wenn ich es erzähle, weil alle davon ausgehen, dass jemand mit meinem Aussehen nichts im Köpfchen hat, aber ich studieren Maschinenbau.“ Sie lachte.

Gut so. Ihre Anspannung ließ nach. Er half ihr dabei, sich zu entspannen. Maschinenbau. Interessant.

Sie fuhr fort: „Ich weiß, dass Senator Windslow mich für dämlich hält. Er hat Matthew gesagt, ich sei ein Dummchen. Aber ich war schon immer gut in Mathe und im Entwerfen. Ich bin ein Genie, wenn es um das Lesen und Zeichnen von Bauplänen geht.“

„Alle Achtung“, erwiderte Storm. „Der Senator ist ein Idiot.“

„Wo sollen Sie eigentlich das Geld deponieren?“, fragte sie ihn.

Ihre Frage brachte all seine Alarmglocken zum Läuten. Obwohl er sie verstanden hatte, tat er so, als hätte er es nicht gehört. Er wollte sichergehen, dass er ihren genauen Wortlaut erfasst hatte.

„Was sagten Sie?“, fragte er.

„Wo sollen Sie das Geld deponieren?“

Er hatte sie richtig verstanden.

„In einem Abfallbehälter“, antwortete er. „Wie lange sind Sie schon mit Matthew verlobt? Erzählen Sie mir ein bisschen von sich.“

„Er hat mir vor drei Monaten einen Antrag gemacht. Es hat mich total überrascht. Er wünscht sich eine große Hochzeit in Texas.“

„Sie heiraten also nicht in Ihrer Heimatstadt?“

„Nein. Ich habe meine Familie verloren, als ich ein Teenager war. Bei einem Unfall.“

„Einem Unfall?“

„Einem schrecklichen Autounfall. Wir waren im Urlaub in Spanien, meine Eltern hatten dort ein Haus. Meine Eltern und das Au-pair-Mädchen – eine gute Freundin von mir – wurden von einem betrunkenen Autofahrer getötet, der auf ihre Spur hinüberzog. Es war schrecklich.“

„Sie waren nicht mit im Auto?“

„Nein. Alle sagen, ich hätte riesiges Glück gehabt.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich hatte eine schlimme Erkältung und blieb an diesem Abend zu Hause, während die anderen zum Essen fuhren. Ich würde lieber nicht darüber reden.“

Der Taurus erreichte einen Kreisverkehr. Storm bog aus dem Kreisel in die Einfahrt zum Arlington National Cemetery ein.

„Wir müssen also dorthin?“, fragte Toppers und wies auf ein Haus direkt vor ihnen auf einem Hügel.

„Ja“, antwortete er. „Das ist Lees Anwesen.“

Ein Wachmann hielt sie am Eingangstor des Friedhofs auf.

„Tut mir leid, aber Sie haben die letzte Führung durch das Anwesen verpasst“, sagte er. „Die war um sechzehn Uhr dreißig.“

„Einige meiner Freunde sind hier begraben. Irak“, sagte Storm. „Wir zollen ihnen unseren Respekt und machen die Führung durch das Haus ein anderes Mal mit.“

„Nehmen Sie das hier mit“, sagte der Wachmann und reichte Storm eine Broschüre. Dann winkte er sie durch.

Das Anwesen von Robert E. Lee wurde im frühen 19. Jahrhundert im griechischen Stil erbaut. Der Entwurf stammte von einem der Architekten, die auch am Kapitol gearbeitet hatten, und so wies auch das eindrucksvolle Steingebäude sechs große Säulen auf, die den massiven Portikus am Eingang stützten. Nach dem Ausbruch des Bürgerkriegs begannen die Nordstaaten damit, gefallene Soldaten in unmittelbarer Nähe des Hauses zu begraben. Präsident Lincoln wollte damit bezwecken, dass die Familie Lee, inklusive der Ehefrau des Südstaatengenerals, die dort noch immer lebte, bei jedem Blick aus dem Fenster die Gräber der Gefallenen sah.

Storm umkurvte unzählige weiße Gedenktafeln, bis er schließlich oben auf dem Hügel vor dem Anwesen ankam.

„Dort ist es“, sagte er und deutete auf einen dunkelgrünen Abfallbehälter. Er war bereits bis zum Rand mit Abfall gefüllt.

Storm hielt daneben an und überprüfte die Umgebung. Niemand beobachtete sie. Er nahm eine der Sporttaschen aus dem Wagen und öffnete den Reißverschluss. Toppers hatte die Hundert-Dollar-Noten sorgfältig in engen Reihen gestapelt. Er schloss die Tasche wieder, stieg aus dem Lieferwagen und verstaute das Geld tief im Müll. Dann bedeckte er die Tasche noch mit weggeworfenen Zeitungen.

Sobald er wieder auf dem Fahrersitz saß, klingelte Toppers’ Handy. Es war erneut Darth Vader.

„Zeit für die nächste Übergabe.“

Storm spürte, dass sie beobachtet wurden. Es war eine Art sechster Sinn, der ihm im Kampfeinsatz schon oft geholfen hatte. Zwar befand sich niemand in unmittelbarer Umgebung des Lee-Anwesens, doch einige hundert Meter entfernt hielt sich eine große Gruppe am Fuße des Hügels auf. Storm war bei genügend Beerdigungen dabei gewesen, um genau zu erkennen, dass der Verstorbene mit allen militärischen Ehren bestattet worden war. Sein mit einer Fahne bedeckter Sarg war mit Pferd und Wagen zum Begräbnisplatz gebracht worden, begleitet von einer Ehrengarde. Eine Militärkapelle hatte gespielt, gefolgt von drei Gewehrschüssen. Es dämmerte bereits, und damit war es reichlich spät für eine Beerdigung, was bedeutete, dass jemand mit viel Einfluss ein paar Strippen gezogen hatte, damit die Zeremonie zu so später Stunde vollzogen wurde. Die Abendsonne war zwar schon fast verschwunden, doch vom Grab aus könnten die Trauergäste durchaus den Hügel hinaufschauen und dort den weißen Lieferwagen erkennen.

Hatte sich einer der Entführer unter die Trauergäste gemischt? War Darth Vader dabei?

Die verzerrte Stimme sagte: „Fahren Sie nach Georgetown. Der Kanal in der Einunddreißigsten Straße. Folgen Sie dem Pfad in Richtung Wisconsin Avenue. Der erste Abfallbehälter auf der rechten Seite. Deponieren Sie die zweite Tasche dort.“

Storm verließ den Friedhof, überquerte erneut den Potomac und fuhr zurück in die Innenstadt Washingtons, wo der Lieferwagen augenblicklich im Stau steckenblieb. Eine Frau mit Handy am Ohr rammte sie fast, als sie den Lieferwagen schnitt.

„Blöde Tussi“, schnappte Toppers. „Es ist nicht erlaubt, während der Fahrt mit dem Handy zu telefonieren, es sei denn man hat eine Freisprecheinrichtung. Jemand sollte sie verhaften. Sie hätte uns umbringen können.“

Ein Unfall fehlte ihnen jetzt gerade noch. Ein Polizist, der den Verkehr anhielt. Ein Blechschaden, der ihren Zeitplan über den Haufen warf.

„Senator Windslow erwähnte, dass Sie eine Tochter aus reichem Hause sind“, sagte Storm, der sie so nebenbei aushorchen wollte. „Aus diesem Grund wusste er, dass Sie nicht mit seinen sechs Millionen davonlaufen würden.“

„Es ist unhöflich, über Geld zu sprechen“, meinte Toppers. „Meine Eltern hatten Häuser in Connecticut, Spanien und auch in Palm Beach. Da habe ich es geliebt. Sind Sie jemals dort gewesen?“

„Das liegt außerhalb meiner finanziellen Möglichkeiten“, erwiderte Storm. „Ich bin zwar mal dort gewesen, aber nicht während der Saison.“

„Der Sommer“, sagte sie, „ist die beste Zeit. Unser Au-pair und ich hatten eine Menge Spaß. Wir hatten eine Wette laufen, welche von uns beiden wohl zuerst ihre Jungfräulichkeit verlieren würde!“ Sie nahm Kaugummis aus ihrer Handtasche und bot ihm einen an.

„Nein, danke“, lehnte er ab. Sie steckte sich zwei Kaugummis in den Mund und begann zu kauen.

Die Saison. In Palm Beach hatte dieser Ausdruck eine besondere Bedeutung. Es war ein fünfmonatiges Durcheinander aus Partys, Bällen und Wohltätigkeitsveranstaltungen, das sich niemand, der etwas auf sich hielt, entgehen ließ. Es war ein zeitloses Ritual der Reichen Amerikas, das am meisten geschätzte gesellschaftliche Ereignis der Alten Garde. Eine Tradition, die von Generation zu Generation weitergereicht wurde. Und diese Saison betraf nicht die heißen Sommermonate. Es war die Zeit, in der diejenigen, die es sich leisten konnten, nach Süden zogen, um der Kälte zu entgehen.

Als sie die Einunddreißigste Straße erreichten, bog Storm in eine Gasse ein und ließ Toppers im Wagen zurück, während er zügig in Richtung Chesapeake and Ohio Canal ging. Der künstliche Kanal war im 19. Jahrhundert erbaut worden, da man den Potomac für zu unberechenbar hielt, um sicher darauf zu reisen. Die Kaufleute benötigten damals einen sicheren Transportweg, um ihren Tabak und andere Waren dreihundert Kilometer nach Westen zu bringen. Doch als der Kanal schließlich fertiggestellt wurde, war er wegen der gut ausgebauten Eisenbahnlinien auch schon wieder überflüssig. Nun nutzten Paare den Kiesweg entlang des Ufers für abendliche Spaziergänge, während Radfahrer und Jogger an ihnen vorübereilten.

Storm wartete, bis der Pfad sich leerte, und stopfte dann die Sporttasche in den Abfallbehälter. Abschließend bedeckte er sie noch mit weggeworfenen Bechern, Dosen, Flaschen und Zeitungspapier.

Genau wie nach der ersten Übergabe auf dem Friedhof in Arlington wurde Storm von Rihannas Stimme begrüßt, sobald er wieder im Wagen saß.

Vier Entführer hatten Matthew in ihrer Gewalt. War es möglich, dass je einer von ihnen die Übergabeorte überwachte? Wie konnten sie sonst wissen, wo er war?

„Wieso hat das so lange gedauert?“, fragte Darth Vader.

„Da waren Leute unterwegs“, antwortete Storm. „Was passiert, wenn eine der Sporttaschen einem Fremden in die Hände fällt?“

„Dann stirbt der Junge.“

Darth Vader wies sie an, die dritte Tasche am Hains Point, dem südlichsten Punkt des East Potomac Parks zu hinterlegen – von Georgetown aus ein gut zwanzigminütiger Trip durch die Rush Hour.

Hains Point war eine von Menschenhand geschaffene Insel, die aus dem Aushub der beiden Flüsse bestand, die die Insel zu beiden Seiten begrenzten: dem Potomac und dem Washington Channel. Sobald sie die Insel erreichten, versteckte Storm die Tasche in einem öffentlichen Abfallbehälter, wie er es mit den beiden vorangegangenen Taschen getan hatte.

Der letzte Übergabeort lag im Battery Kemble Park, einem kleinen Areal aus Gras- und Waldflächen im nordwestlichen Teil von Washington inmitten einer teuren Wohngegend. Der Park war aus einem ehemaligen Stützpunkt aus Bürgerkriegszeiten entstanden. Die Unionstruppen hatten den höher gelegenen Standort genutzt, um herannahende Feinde mit Kanonen zu beschießen, wenn sie versuchten, den Potomac zu überqueren und in die Stadt einzudringen. Heutzutage wurde der Park hauptsächlich von Hundehaltern aus der Gegend genutzt. Storm platzierte mehrere gefüllte Hundekotbeutel auf der Sporttasche.

Samanthas Handy klingelte wie aufs Stichwort.

„Okay, wir haben unseren Teil erledigt“, sagte Storm. „Wo ist Matthew?“

„Warten Sie in der Union Station auf meinen nächsten Anruf.“

„Wir haben uns genau an die Absprache gehalten“, sagte Storm zu dem Anrufer. „Falls Sie das nicht auch tun, werden Sie keine Gelegenheit mehr haben, Ihr Geld zu genießen.“

Der Anrufer legte auf.

Er schaute zu Toppers hinüber. Sie hatte mittlerweile ihren Rock heruntergezogen. Und sie kaute noch immer ihren Kaugummi.

Ihr war überhaupt nicht klar, dass er sie ausgefragt hatte.


KAPITEL NEUN

Storm und Toppers nahmen an einer Bar im Hauptbereich der Union Station Platz. Sie legte ihr Handy vor ihnen auf den Tresen, damit sie auch ja keinen Anruf überhörten. Sie sah über die Maßen attraktiv aus.

Überall um sie herum herrschte geschäftiges Treiben. Pendler hasteten vorbei, um ihre Züge zu erreichen. Touristen begafften den restaurierten Rundbau, schlenderten auf der Suche nach Souvenirs von einem Geschäft zum nächsten und machten Fotos. Ein Obdachloser bettelte um etwas Kleingeld. Doch keiner der beiden schenkte dem Gewirr um sie herum Beachtung. Ihre Augen ruhten auf dem rosafarbenen Handy vor ihnen auf der Theke. Sie warteten auf Rihannas Stimme.

„Wieso dauert das denn so lange?“, beschwerte sich Toppers.

Sie warteten bereits eine halbe Stunde. Da erregte etwas Storms Aufmerksamkeit. Es war eine Reporterin auf einem Flachbildschirm hinter der Bar. Storm gestikulierte dem Barkeeper, den Fernseher lauter zu stellen.

„Der National Park Service geht nicht davon aus, dass es sich bei der Explosion um das Werk von Terroristen handelt“, berichtete die kleine blonde Reporterin atemlos. Als die Kamera von ihr wegzoomte, konnten die Zuschauer erkennen, dass sie vor dem Anwesen von Robert E. Lee stand. Das blaue und rote Licht der umstehenden Rettungsfahrzeuge reflektierte an den Marmorsäulen des Hauses.

Die Reporterin fuhr fort: „Ich wiederhole, dies scheint kein terroristischer Anschlag gewesen zu sein. Dennoch sagte ein Sprecher des National Park Service, dass es sich nicht um eine natürliche Ursache, wie beispielsweise einen Müllbrand, gehandelt habe. Ein Explosionskörper wurde in dem Abfallbehälter deponiert, doch dabei handelte es sich wohl eher um einen größeren Feuerwerkskörper als um eine Bombe, wie der Sprecher berichtete. Zu diesem Zeitpunkt ist noch nicht klar, wieso jemand an dieser Stelle einen Abfallbehälter in die Luft sprengen wollte. Allerdings gibt es Spekulationen, dass es sich dabei um einen Protest gegen das Andenken an Robert E. Lee und die Konföderierten handeln könnte. Glücklicherweise wurde Lees Anwesen nicht beschädigt. Die Explosion war jedoch laut und stark genug, um den Abfallbehälter inklusive des gesamten Inhalts zu zerstören. Weitere Schäden gab es jedoch nicht.“

Das Gesicht eines Nachrichtensprechers tauchte auf dem Bildschirm auf und es sah fast so aus, als ob er einen Scherz machen wollte, als sich sein Gesicht plötzlich verfinsterte. „Mir ist soeben berichtet worden, dass es eine zweite Explosion in einem Abfallbehälter gegeben hat“, sagte er. „Diesmal in Georgetown am Uferpfad des C&O-Kanals. Offenbar ist niemand verletzt worden, doch die Explosion hat Geschäftsleute und Anwohner in der Gegend aufgeschreckt. Ein Bombenräumkommando ist auf dem Weg zum Tatort. Die Polizei hat das Gebiet bereits abgesperrt und rät dringend dazu, sich vom Uferpfad fernzuhalten. Es werden Sprengstoffspürhunde eingesetzt, um nach möglichen weiteren Sprengsätzen in den Abfallbehältern entlang des Uferpfads zu suchen.“

Der Nachrichtensprecher hielt kurz inne und fuhr dann fort: „Eine dritte Explosion ist soeben gemeldet worden. Diese ereignete sich in einem Abfallbehälter auf Hains Point. Ich wiederhole, dies ist die dritte bestätigte Explosion in einem Abfallbehälter. Uns wurde berichtet, dass der Polizeichef, der National Park Service, Homeland Security und der Bürgermeister einem Notfalltreffen zugestimmt haben, doch ich sage noch einmal, dass ein terroristischer Anschlag so gut wie ausgeschlossen ist. Es gab keine Verletzten bei den Explosionen, die laut Aussage der Polizei eher von größeren Feuerwerkskörpern als von Bomben verursacht wurden. Den Angaben eines Sprechers der Feuerwehr zufolge bestand der Zweck der Explosionen wohl darin, Krach zu verursachen und die Abfallbehälter mitsamt ihrem Inhalt zu zerstören und nicht etwa, Gebäude zu zerstören oder Menschen zu verletzen. Eine unserer Quellen geht davon aus, dass es sich um einen fehlgeleiteten Scherz von jemandem handelt, der sich mit den Grundlagen der Chemie auskennt und ein wenig Angst und Schrecken in der Stadt verbreiten wollte.“

Da der Battery Kemble Park etwas abseits lag, dauerte es ein paar Minuten bis auch die vierte Explosion Erwähnung fand. Als der Nachrichtensprecher darüber berichtete, sagte Toppers laut: „Die zerstören das Geld.“

Der Barkeeper und einige Umstehende warfen ihr neugierige Blicke zu.

„Lassen Sie uns gehen“, sagte Storm und führte sie am Ellbogen durch die Menschenmenge, die sich mittlerweile um den Fernseher der Bar versammelt hatte.

Als sie den Ausgang des Terminals erreichten, sah Toppers vollkommen verängstigt aus.

„Das war ein Fehler“, sagte sie. „Etwas Schreckliches wird mit Matthew geschehen. Das weiß ich genau!“


KAPITEL ZEHN

Storm und Toppers fuhren von der Union Station aus auf direktem Weg zu Senator Windslows Büro. Agent April Showers war bereits da. Genauso wie Senator Windslow und seine vollkommen aufgelöste Frau Gloria, die weinend in den Armen ihres Mannes lag.

„Wir haben Matthew Dull gefunden“, sagte Showers leise.

„Ist er okay? Wo ist er?“, fragte Toppers.

Dann wurde ihr schlagartig bewusst, wieso seine Mutter weinte. Toppers stöhnte auf und flüsterte: „Oh mein Gott!“ Dann brach sie zusammen. Storm half ihr aufs Sofa und Gloria eilte hinüber, um sie zu trösten. Die beiden Frauen lagen sich in den Armen und schluchzten.

„Man hat seine Leiche aus dem Anacostia gefischt“, berichtete Showers.

„Hingerichtet?“, fragte Storm.

Bevor Showers eine Antwort geben konnte, fuhr Gloria sie an. „Sie beide hatten den Auftrag, meinen Sohn am Leben zu erhalten! Ich habe Ihnen vertraut!“

Senator Windslow stellte sich zwischen seine aufgewühlte Frau und die Ziele ihres Wutausbruchs. „Es wäre wohl besser, wenn Sie beide uns erst einmal allein lassen würden“, sagte er.

Sie machten sich auf den Weg nach draußen, als der Senator Storm noch mal zu sich bat. Storm kam seiner Bitte nach, und der Senator lehnte sich ganz nahe an sein Ohr, damit weder seine Frau noch Toppers hören konnten, was er flüsterte.

„Was zum Teufel ist passiert?“, fragte er. „Ich habe die Nachrichten gesehen. Wie konnten Sie nur zulassen, dass diese Bastarde mein Geld in die Luft jagen?“

„Später, Senator“, entgegnete Storm.

„Das sagen Sie so einfach. Es sind ja nicht Ihre sechs Millionen Mäuse in Fetzen gesprengt worden.“

Agent Showers wartete im Flur vor Windslows Büro bereits auf Storm.

„Sie haben hinter meinem Rücken gehandelt“, sagte sie und ihre Augen glühten vor Zorn. „Wir hätten den Jungen retten können, wenn Sie mit uns zusammengearbeitet hätten. Wenn die Medien herausfinden, dass Matthew Dull tot ist, dann ist die Kacke am Dampfen.“

Sie fuhr mit ihrer Tirade fort. „Sie müssen mir erzählen, was passiert ist, nachdem Sie meine Männer am Nachmittag in diesem Parkhaus in der K Street abgeschüttelt haben.“

„Nehmen Sie mich fest?“

Er kannte die Antwort bereits. Jedidiah Jones würde es niemals zulassen, dass man Storm verhaftete. Oder befragte. Das Überleben des Stärkeren. Jones würde es deshalb nicht zulassen, weil man ihn und die CIA dann mit dieser Misere in Verbindung bringen würde.

„Noch nicht“, schnappte sie. „Aber wenn Sie nicht sofort mit mir ins Hauptquartier kommen und mir ganz genau berichten, was passiert ist, werde ich meinen Vorgesetzten empfehlen, Sie festnehmen zu lassen.“

Sie bluffte. Er wusste es.

„Ich werde Sie nicht begleiten“, sagte Storm mit ruhiger Stimme. „Ich habe Wichtigeres zu tun.“

Er wollte es ihr erzählen, aber er war noch nicht bereit. Es gab noch ein paar weitere Puzzleteile, die er zusammentragen musste.

„Ich hoffe, Sie haben einen verdammt guten Anwalt“, sagte Showers, „denn andernfalls werde ich Ihren Arsch festnageln!“

Nun irritierte sie ihn doch etwas.

„Da Sie davon angefangen haben, was halten Sie denn von meinem Arsch, Agent Showers?“, fragte er. „Die meisten Frauen stehen drauf.“

Einen Moment lang dachte er schon, sie würde ihn ohrfeigen. Stattdessen ging sie wütend davon. Die Geräusche ihrer Absätze auf dem Marmorfußboden erinnerten ihn an den Klang von Trommelschlägen.

Showers erkannte es endlich. Ihr war klar, dass er recht hatte. Sie wusste, dass sie ganz unten in der Hierarchie stand. Sie war diejenige, die als Sündenbock herhalten müssen würde, als Prügelknabe – sie war das schwächste Glied der Kette. Es war zwar nicht fair, aber genau das würde passieren. Doch anscheinend hatte sie noch nicht erkannt, dass Storm der Einzige war, der sie retten konnte.


KAPITEL ELF

Das J. Edgar Hoover Building in der Pennsylvania Avenue war nach der Eröffnung für einen solchen Schandfleck gehalten worden, dass man jahrelang darüber nachdachte, es wieder abzureißen und das Hauptquartier des FBI stattdessen am Stadtrand einzurichten. Hoover hatte Berichten zufolge die Architekten dazu gedrängt, mehrere ungewöhnliche Sicherheitsvorkehrungen in das kastenförmige Gebäude einzuplanen. Zu jener Zeit herrschten Rassenunruhen in Washington und anderen Großstädten, und die Kriegsgegner drohten in den 1960ern damit, das „Establishment“ zu Fall zu bringen. Aus Angst, das FBI-Hauptquartier könnte belagert werden, befahl Hoover, keine Fenster oder Büros ins Erdgeschoss des Gebäudes einzubauen. Die erste Etage ähnelte einer Burgmauer und wurde aus Beton und gemahlenem Kalkstein gefertigt, um zusätzliche Stabilität zu gewährleisten. Sie umschloss ein offenes Zwischengeschoss, in dem sich ein paar Aufzüge befanden, die in die oberen Stockwerke führten. Es gab keine zweite Etage. Stattdessen war dieses Geschoss eine hässliche Lücke mit einigen strukturell notwendigen Stützpfeilern, verstärkten Aufzugschächten und einem Treppenhaus, das das Erdgeschoss mit der dritten Etage verband. Die zweite Etage fehlte, um Krawallmacher davon abzuhalten, Leitern an das Gebäude anzulegen. Es tauchte sogar das Gerücht auf, Hoover habe die Äste der Bäume entlang der Pennsylvania Avenue mit Stacheldraht umwickeln lassen, damit niemand auf die Bäume klettern und von dort aus in die höheren Etagen des Hauptquartiers vordringen konnte.

Es war nun zwei Tage her, seit die Explosionen in den Abfallbehältern die Stadt in Aufruhr versetzt hatten und Matthew Dulls Leiche aus dem Fluss gefischt worden war. Storm saß allein in einem Konferenzraum im sechsten Stock des FBI-Hauptquartiers und wartete auf Agent Showers. Durch wirklich seltsame Umstände, wie sie vermutlich in keiner anderen Stadt als Washington D. C. vorkommen konnte, hatte es Storm heute ins Hauptquartier verschlagen – jedoch nicht, um befragt zu werden, sondern um Agent Showers zu befragen.

Die Dinge hatten sich in etwa so entwickelt, wie Storm es erwartet hatte. Nur Minuten nachdem Dulls Leiche gefunden worden war, hatte Jedidiah Jones damit begonnen, seinen Einfluss geltend zu machen. FBI-Director Jackson garantierte Jones daraufhin, dass Storm unsichtbar und unantastbar bleiben würde – jedenfalls fürs Erste. Senator Windslow nahm seinerseits Samantha Toppers unter seine Fittiche.

Agent April Showers dagegen war kaltgestellt worden.

Im Rahmen einer Pressekonferenz, die am Morgen nach der Entdeckung von Dulls Leiche abgehalten worden war, erklärte ein Sprecher des FBI den anwesenden Journalisten, dass der Stiefsohn des Senators entführt, gegen eine Lösegeldforderung festgehalten und schließlich ermordet worden war. Der Sprecher sagte weiterhin, dass Senator Windslow während dieser Tragödie voll und ganz mit dem FBI kooperiert habe. Die Hauptermittlerin in diesem Fall, Special Agent April Showers, sei von der Untersuchung abgezogen und zurück in den Außendienst geschickt worden.

Im Verlauf der Pressekonferenz wurden weder die Explosionen in den Abfallbehältern erwähnt, die sich in eben jener Nacht ereignet hatten, noch die Zahlung von sechs Millionen Dollar Lösegeld, die durch die Sprengsätze und die anschließenden Brände vernichtet worden waren. Stattdessen sagte der Sprecher nur, dass Dull wohl von einer ausländischen Gang ermordet worden war, vermutlich aus der Ukraine oder Mexiko, obwohl die Windslows zugestimmt hatten, das geforderte Lösegeld zu bezahlen.

Agent Showers betrat den Konferenzraum, in dem Storm bereits auf sie wartete, mit einer dünnen Aktenmappe in ihren Händen und einem finsteren Ausdruck in ihrem Gesicht. Sie ließ die Papiere mit einem dumpfen Geräusch vor ihm auf den Tisch fallen.

„Wollen Sie sich nicht setzen?“, fragte er.

Showers zog einen Stuhl unter dem Konferenztisch hervor und nahm ihm gegenüber Platz.

„Sie schicken mich nach Tulsa“, sagte sie.

„Noch sind Sie nicht weg“, erwiderte er.

Storm blätterte sorgfältig durch die Dokumente, die sie mitgebracht hatte. Obenauf lag ihr Abschlussbericht über die Entführung / den Mord. In diesem vertraulichen Bericht stellte sie die Theorie auf, dass Dull wegen eines fehlgeschlagenen Geschäfts zwischen Senator Windslow und Ivan Petrov entführt worden war. Sie behauptete, der russische Oligarch habe Windslow ein „Honorar“ gezahlt, vermutlich in Höhe von sechs Millionen Dollar, doch der Senator habe den Deal platzen lassen. Petrov habe daraufhin auf typisch russische Art reagiert, indem er den Stiefsohn des Senators entführen ließ, um Windslow damit unter Druck zu setzen. Darüber hinaus habe Petrov die von ihm gezahlten sechs Millionen Dollar in Form von Lösegeld zurückgefordert.

Obwohl man Agent Showers nicht gestattet hatte, Storm und Toppers zu befragen, war es der cleveren FBI-Agentin dennoch gelungen, die Verbindung zwischen der Lösegeldforderung und den explodierten Abfallbehältern herzustellen. In ihrem Bericht erwähnte Showers, dass die Vernichtung des Geldes absolut mit Petrovs krimineller Mentalität übereinstimme. Petrov habe durch die Ermordung von Windslows Stiefsohn nicht nur Rache an ihm geübt, sondern auch die sechs Millionen Dollar Schmiergeld vernichtet, die er an den Senator gezahlt habe.

Obwohl Showers’ Bericht vollständig und ordentlich war, enthielt er jedoch keine Beweise, die zu einer Verhaftung führen könnten. Ihrem Bericht war zwar zu entnehmen, dass in der Nacht von Dulls Ermordung vier Ukrainer in ein Flugzeug in Richtung London gestiegen waren, doch niemand hatte den Versuch unternommen, sie aufzuhalten. Weitergehende Ermittlungen zeigten, dass es sich bei allen vier um ehemalige KGB-Agenten handelte.

Als Storm Showers’ Analyse gelesen hatte, fragte er: „Sind Sie sich sicher, dass Petrov hinter der Entführung steckt und diese von bezahlten Schlägern ausgeführt wurde?“

„Das steht doch in meinem Bericht, oder nicht?“, erwiderte sie mit sarkastischem Unterton.

Storm nahm einen zweiten Bericht aus der Aktenmappe. Es war ein Autopsiebericht. Dulls Körper wies zwei Schusswunden auf, eine im Hinterkopf und eine im Herzen. Auf Basis der Ein- und Austrittswunden konnte man feststellen, dass beide Schüsse aus kurzer Entfernung von hinten auf ihn abgefeuert worden waren. Die Kugel, die seinen Hinterkopf durchschlagen hatte, war vorne wieder aus seinem Schädel ausgetreten und nicht gefunden worden. Aufgrund der durch den Durchschuss verursachten Verletzung konnte man wenigstens feststellen, dass die Täter Hohlspitzgeschosse verwendet hatten. Dies bedeutete, dass die Geschossspitze beim Aufprall pilzförmig aufplatzte und so maximalen Schaden anrichtete, während sie durch Dulls Hirngewebe drang und sein vormals hübsches Gesicht zerstörte. Die Kugel war in einem abfallenden Winkel abgefeuert worden, also hatte der Schütze vermutlich hinter Dull gestanden, der höchstwahrscheinlich auf einem Stuhl saß. Die Positionen der beiden Wunden ließen darauf schließen, dass man Dull zuerst in den Hinterkopf geschossen hatte, woraufhin er nach vorn auf den Boden fiel. Der zweite Schuss war dann gerade von oben abgefeuert worden, während der Schütze direkt über ihm stand. Die zweite Kugel war durch Dulls Rücken eingedrungen, hatte sein Herz buchstäblich explodieren lassen und war durch seine Brust ausgetreten. Da Dull auf einem harten Untergrund gelegen hatte, war die Kugel beim Austritt aus seinem Körper aufgehalten worden. Dann war sie auf eigenartige Weise – vermutlich durch das Aufpilzen – wieder in seine Brust zurückgeschleudert worden, wo sie steckengeblieben war. Das FBI hatte die Kugel gefunden und mikroskopisch kleine Spuren von Fliesen und Beton daran entdeckt, die vom Fußboden stammen mussten. Eine Untersuchung von Dulls Lungen hatte ergeben, dass er bereits tot gewesen war, als man ihn in den Fluss warf.

Aus dem Bericht war darüber hinaus zu entnehmen, dass es sich um Geschosse des Kalibers neun Millimeter handelte. Die Ballistiker und Schusswaffenexperten des FBI hatten bestimmen können, dass die Kugeln aus der „JSC Barnaul Maschinenteilefabrik“ in Russland stammten, einem der führenden Hersteller russischer Armeemunition.

Storm legte den Autopsiebericht zurück in die Mappe und schob sie über den Tisch zurück zur noch immer finster dreinblickenden Agent Showers.

„Haben Sie auch einen Bericht über die vier Explosionen in den Abfallbehältern in derselben Nacht?“, wollte er wissen.

„Wieso sollten Sie sich wohl für die interessieren?“, fragte Showers und versuchte erst gar nicht, die Verachtung in ihrer Stimme zu verbergen.

„Spielen Sie nicht die Dumme“, sagte er. „Das passt nicht zu Ihnen.“

„Wollen Sie mir jetzt etwa sagen, dass die vier Explosionen mit der Entführung in Verbindung stehen?“, fragte sie. „Geben Sie zu, dass Toppers und Sie Geld in den Abfallbehältern deponiert haben?“

„Sagen wir einfach, ich interessiere mich für alle seltsamen Vorkommnisse dieser Nacht. Ich will nur gründlich sein.“

„Dann sollten Sie sich wohl mit der Polizei von D. C. in Verbindung setzen“, sagte sie mit sarkastischem Unterton. „Vielleicht hat jemand einen Elefanten aus dem Zoo entwendet oder ist nackt die Pennsylvania Avenue entlanggerannt.“

„Gestohlene Elefanten und nackte Leute interessieren mich tatsächlich“, scherzte er. „Nackte Leute eher als gestohlene Elefanten, es sei denn Zwerge und Butter sind mit im Spiel. Aber fürs Erste gebe ich mich mit den Berichten über die vier Explosionen zufrieden.“

Sichtlich verärgert verließ Agent Showers den Konferenzraum. Als sie zurückkam, schleuderte sie ihm eine weitere Aktenmappe entgegen, als wäre sie ein Messer.

„Sie und ich wissen beide“, begann Showers, „dass die Entführer das Lösegeld hochgejagt haben, nachdem sie Sie und Toppers auf eine sinnlose Irrfahrt durch Washington geschickt hatten. Ivan Petrov hat Windslow ins Gesicht gespuckt. Er hat sich sein Schmiergeld zurückgeholt und seinen Stiefsohn getötet. Allerdings kann ich nichts davon beweisen, da irgendwelche hohen Tiere ihre Hände schützend über Sie, Toppers und Senator Windslow halten.“

Storm nahm die Mappe an sich und fragte: „Hat das FBI die Explosionen in dieser Nacht untersucht oder hat sich eine andere Behörde darum gekümmert?“

„Da sich die Explosionen auf Parkgelände ereignet haben, waren die National Park Police und die Polizei von D. C. für die Untersuchung zuständig. Die Untersuchung der Sprengsätze unterlag jedoch aufgrund ihres Fachwissens zum Thema Schusswaffen und Sprengstoff dem ATF, dem Bureau of Alcohol, Tobacco, Firearms and Explosives.“

Storm nahm den Bericht des ATF aus der Mappe. Alle vier Explosionen waren von identischen selbstgebastelten Sprengsätzen verursacht worden. Die Täter hatten jeweils eine geringe Menge Ammoniumnitrat in Plastikflaschen verpackt, ein Handy diente als Zünder. Die Sprengsätze waren den unkonventionellen Spreng- und Brandvorrichtungen, kurz USBV, ähnlich, die im Irak gegen die US-Truppen eingesetzt wurden, jedoch mit weniger Sprengkraft. Die große Ähnlichkeit veranlasste die Ermittler des ATF zu der Vermutung, dass der Bombenbastler wohl über militärische Erfahrung verfügte. Allerdings fehlten den USBVs die Projektile, die normalerweise von den Attentätern hinzugefügt wurden, um maximalen Schaden anzurichten. Stattdessen waren die Sprengsätze so konzipiert worden, dass sie enormen Krach und Feuer verursachten.

Der Bericht enthielt eine Liste von Explosionsüberresten, die an den jeweiligen Tatorten sichergestellt worden waren. Trotz der Explosionen und den daraus resultierenden Bränden hatte man unzählige Überreste von Hundert-Dollar-Noten gefunden. Auch Zeitungspapier war in rauen Mengen vorhanden sowie anderer Müll, den man für gewöhnlich in Abfallbehältern fand, wie beispielsweise Plastikflaschen und allerlei Dosen.

Obwohl alle vier Handys, die als Zünder verwendet worden waren, die Explosionen nicht überstanden hatten, konnten die Ermittler doch herausbekommen, dass es sich stets um das gleiche Modell der Marke Motorola gehandelt hatte.

Storm hielt den Bericht noch immer in den Händen und fragte: „Haben Sie sich die Liste der Überreste genau angesehen?“

„Selbstverständlich“, erwiderte sie. „Oder denken Sie etwa, Sie wären der Einzige, der hier gründlich ermittelt?“

„Ist Ihnen daran etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“

„Ich nehme an, Sie wollen auf die große Menge Zeitungspapier hinaus.“

„In dem Bericht steht, dass an jedem Tatort vier Mal so viel Zeitungspapier gefunden wurde wie Hundert-Dollar-Noten“, sagte Storm.

„Zunächst hielt ich das nicht wirklich für wichtig“, gab Showers zu, „doch dann fiel mir ein, dass Zeitungspapier größtenteils aus Zellstoff besteht.“

„Und Banknoten bestehen aus Baumwolle und Leinen“, sagte Storm und beendete damit ihren Satz.

„Was bedeutet“, fuhr sie fort, „die Zeitungen hätten viel schneller verbrennen müssen als die Banknoten. Es hätte also viel weniger Zeitungspapier übrig sein dürfen, stattdessen war es deutlich mehr.“

Storm klappte den Bericht zu und gab ihn ihr zurück.

„Wollen Sie etwa damit sagen“, begann Showers, „dass etwas mit dem Geld passiert ist?“

„Ich sage nur, dass dieser Fall noch lange nicht abgeschlossen ist.“

Er stand auf und wandte sich zum Gehen.

„Hey, wo wollen Sie hin?“, fragte sie. „Was meinen Sie damit, dass dieser Fall noch lange nicht abgeschlossen ist? Wieso wollen Sie mich nicht einweihen?“

„Ich melde mich bei Ihnen. Danke für Ihre Kooperation.“

„Sie können nicht einfach so abhauen“, sagte sie.

Doch das war genau das, was er tat.

„Sie sind ein verdammter Mistkerl – wie auch immer Sie heißen!“, fluchte sie.

In ihrer Stimme lag eine Kälte, die ausgereicht hätte, eine ganze Flasche Jack Daniels zu kühlen.


KAPITEL ZWÖLF

Matthew Dulls Beerdigung fand in der prestigeträchtigen Washington National Cathedral statt und erregte genau die Aufmerksamkeit, die man erwarten konnte, wenn der Verstorbene ermordet worden und mit einem mächtigen US-Senator verwandt gewesen war. Der Präsident der Vereinigten Staaten war auf einer Auslandsreise, deshalb schickte er an seiner statt den Vizepräsidenten. Mehr als vierzig Abgeordnete des Kongresses hatten in den vorderen Reihen Platz genommen, und einige Prominente aus Georgetown, die Gloria und ihren Sohn kannten, mischten sich unter die Politiker. Jeder einzelne Pressevertreter aus Washington, der etwas auf sich hielt, befand sich ebenfalls vor Ort. Während die meisten Trauergäste einfach nur ihr aufrichtiges Beileid bekunden wollten, war Storm dennoch klar, dass andere die Chance nutzten, um sich bei der Crème de la Crème der Stadt einzuschmeicheln. Er kam erst spät an und stand im hinteren Teil der Kirche. Jedidiah Jones entdeckte er in der zweiten Reihe.

Ein Kollege von Senator Windslow hatte gerade mit seiner Trauerrede begonnen, als ein Ruck durch die vorderen Reihen der Kirche ging. Samantha Toppers war ohnmächtig geworden und lag am Boden. Alle Leute um sie herum hielten den Atem an, während die Sicherheitsleute Erste Hilfe leisteten und sie nach draußen zu einem Rettungswagen transportierten. Man brachte sie in ein exklusives Privatkrankenhaus im Regierungsviertel.

Nach der Messe berichteten die Fernsehjournalisten vor der Kirche ihren Zuschauern, dass Toppers wegen ihres „gebrochenen Herzens“ zusammengebrochen sei.

Storm blieb nicht bis zur Prozession und anschließenden Beisetzung auf dem berühmten „Tall Oaks“-Friedhof in Georgetown. Der Friedhof existierte seit 1849. Schon vor Jahren war Tall Oaks der Platz für die Toten ausgegangen, doch die Eigentümer hatten kürzlich damit begonnen, die Pfade und Gehwege neu auszuheben, um mehr Platz zu schaffen. Man würde Matthews Leichnam in einer zweistöckigen Krypta bedeckt mit Schieferplatten beisetzen, die dann als Teil eines neuen Fußwegs diente. Neben dem Weg würde man eine geschmackvolle Gedenktafel anbringen.

Der lokale Nachrichtensender verriet, dass Toppers über Nacht zur Beobachtung im St.-Mary-of-the-Miracle-Krankenhaus bleiben müsse. Das sei Standardprozedur. Sie leide an einer situativen Depression, teilte der behandelnde Arzt mit, und brauche dringend Ruhe.

Die Besuchszeiten des Krankenhauses, das nur fünfzig Patienten in seinen Privatsuiten behandelte, gingen bis exakt zwanzig Uhr, und genau zu dieser Zeit trat Storm durch das Eingangsportal der Klinik. Der Eingangsbereich war so gestaltet, dass er an ein Wohnzimmer erinnerte, und alle Besucher mussten sich bei einer freundlich aussehenden älteren Dame anmelden, die hinter einem Mahagoni-Schreibtisch saß. Die weißhaarige Oberschwester würde dann auf einen Knopf drücken, damit sich die soliden Eichentüren öffneten, hinter denen die Krankenzimmer lagen.

„Ich muss mit der diensthabenden Sicherheitskraft sprechen“, erklärte ihr Storm.

„Oh, das wäre dann Tyler Martin. Er ist ein wirklich netter Mann, aber er kommt immer zu spät. Er sollte schon längst hier sein, weil meine Schicht um zwanzig Uhr endet.“

In genau diesem Moment eilte ein übergewichtiger, fast kahler Typ mittleren Alters in den Eingangsbereich. Er trug dunkelblaue Hosen, ein hellblaues Hemd und eine schwarze Krawatte.

„Tut mir leid, Shirley“, keuchte er atemlos. „Der Verkehr ist mal wieder ein absolutes Chaos.“

„Das ist doch immer so, Officer Martin“, entgegnete die Frau, „besonders seit sie die Straßen rund um das Krankenhaus aufgerissen haben. Man sollte annehmen, dass die Bauarbeiten die Autofahrer veranlassen würden, etwas langsamer zu fahren, aber gestern Abend wäre ich an der Kreuzung beinahe überfahren worden. Es wird noch jemand zu Schaden kommen.“

„Die gute Nachricht lautet, dass sie sich im Fall der Fälle direkt vor einem Krankenhaus befinden“, scherzte Tyler.

Die ältere Dame lächelte jedoch nicht. Sie sagte: „Officer Martin, dieser Herr hier möchte gern mit Ihnen sprechen.“ Sie nahm ihre Handtasche und ging auf den Ausgang zu. Dann blickte sie noch einmal zurück und rief: „Dann bis morgen, und kommen Sie bitte nicht schon wieder zu spät.“

„Bitte warten Sie einen kleinen Augenblick“, sagte Martin, während er sich hinter der Empfangstheke niederließ und eine Papiertüte sowie eine Thermoskanne in einem großen Schubfach verstaute. Dann holte er tief Luft und sah Storm an. „Okay, wie kann ich Ihnen behilflich sein?“

Storm reichte Martin ein dünnes schwarzes Etui, das die gefälschte Zulassung als Privatdetektiv enthielt, die er zuvor von Jones erhalten hatte. „Senator Windslow hat mich hergeschickt“, erklärte Storm. „Er will sichergehen, dass Ms. Samantha Toppers vor den Medien sicher ist. Er macht sich Sorgen, dass irgend so ein Klatschblattfotograf hier eindringen und Fotos von ihr machen könnte, während sie noch so außer sich ist.“

„Ich habe im Radio einen Bericht über sie gehört, als ich auf dem Weg zur Arbeit war“, sagte Martin, „aber der Senator hat wirklich keinen Grund zur Sorge. Wir sind hier sehr gut abgesichert, besonders nachts. Ich bin zwar die einzige Sicherheitskraft im Dienst, aber alle Türen bis auf die Haupteingangstüren sind verschlossen. Und an mir kommt keiner vorbei.“

Nachdem er seinen gefälschten Ausweis zurückbekommen hatte, streckte Storm seine Hand nach Martins aus und schüttelte sie. „Officer Martin, ich bin sehr froh, dass Sie heute Abend Dienst haben. Es wird mir eine Freude sein, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Ich werde mir hier irgendwo ein Plätzchen suchen, und wenn jemand nach Ms. Toppers fragt, geben Sie mir einfach ein Signal.“

Martin zögerte. „Ich denke, darüber sollte ich mit meinem Vorgesetzten sprechen.“

„Gar kein Problem. Sagen Sie ihm einfach, dass ich hier bin, um zu verhindern, dass einer dieser Fotografen an Ihnen vorbeischlüpft. Das sind ziemlich durchtriebene Mistkerle. Auf diese Weise landet mein Kopf auf dem Schafott und nicht ihrer, falls sich der Senator aufregt.“

Die Erkenntnis, dass Storm die Verantwortung auf sich nehmen wollte, schien Martins Zweifel vollends zu vertreiben. „Ich denke, es gibt doch keinen Grund, meinen Chef damit zu belästigen“, sagte er. „Der wird nur sauer, wenn ich ihn nachts anrufe.“

Storm lächelte bestätigend. „Ich werde einfach da drüben Platz nehmen.“ Er zeigte auf einen braunen Ledersessel in der Nähe der Wand, von wo aus er einen guten Überblick hatte. „Falls hier jemand auftaucht, den Sie nicht kennen, egal wer, sogar wenn es ein Arzt ist oder jemand, der behauptet, er sei der neue Mitarbeiter der Reinigungskolonne, nicken Sie mir einfach zu.“

„Vielleicht sollten wir einen Code ausmachen“, schlug Martin vor. „Ich sage einfach ‚Sie müssen einen Moment warten, bevor ich Sie durchlassen kann.‘ “

„Das wäre wirklich fabelhaft“, sagte Storm. „Ich hoffe, Ihr Vorgesetzter weiß, wie glücklich er sich schätzen kann, dass Sie für ihn arbeiten.“

„Das weiß er nicht, aber Sie haben recht: Er sollte es wissen“, sagte Martin begeistert.

Storm hatte sein ganzes Leben lang mit Leuten wie Martin zu tun gehabt. Sie wollten nur ein wenig Respekt, ein bisschen Anerkennung und etwas Ermutigung. Wenn man ihnen das gab, dann würden die meisten von ihnen sogar Staatsgeheimnisse verraten, um einem zu gefallen.

Storm setzte sich und nahm eine Ausgabe der Washington Tribune von einem nahen Beistelltischchen. Im Verlauf der folgenden beiden Stunden kamen mehrere Ärzte vorbei, um nach ihren Patienten zu sehen, doch Martin kannte sie alle.

So gegen dreiundzwanzig Uhr betrat ein spindeldürrer Mann Ende zwanzig mit einem großen Blumenstrauß den Eingangsbereich. Er trug blaue Jeans, Turnschuhe, ein T-Shirt und eine hellbraune Jacke. Ohne auch nur einen Blick auf Storm zu werfen, ging er direkt auf den Empfangstresen zu und sprach so leise, dass nur Officer Martin ihn verstehen konnte.

Das nächste, was Storm vernahm, war Martins laute Stimme. „SIE HABEN EINE LIEFERUNG FÜR SAMANTHA TOPPERS? HABEN SIE DAS GERADE GESAGT?“

So viel zum Thema Code. Aber wieso sollte ein Blumenladen noch so spät eine Lieferung überbringen lassen?

Storm sprang augenblicklich aus dem Sessel. Unsicher, warum der Sicherheitsmann so laut gesprochen hatte, sah der Lieferant sich um und erblickte Storm. Ihre Blicke trafen sich und Storm spürte, dass der Mann ihn erkannte, obwohl Storm ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Plötzlich schleuderte der Typ Storm die Glasvase mit den Blumen entgegen. Storm duckte sich und hob instinktiv den rechten Arm, um die Vase abzuwehren, während der Lieferant aus dem Haupteingang rannte. Die Vase traf Storms Unterarm und zersprang in tausend Stücke, als sie auf dem Boden aufschlug.

Der Lieferant war ziemlich gut zu Fuß, doch Storm erwischte ihn etwa zwanzig Meter vom Haupteingang des Krankenhauses entfernt an einer Kreuzung. Storm sprang ihn von hinten an und warf ihn zu Boden. Hätte er diese Aktion während eines Footballspiels vollbracht, wäre sie auf allen Großleinwänden gezeigt worden. Die beiden Männer schlugen mitten auf der Straße hart auf dem Asphalt auf. Als Storm seinen Griff um die Fußgelenke des Mannes löste, trat ihm der Verdächtige ins Gesicht.

Leicht benommen rollte sich Storm nach hinten ab, um einem weiteren Tritt zu entgehen, und drückte sich vom Asphalt hoch. Sein Ziel war nun ebenfalls auf den Beinen. Storm sprang nach vorn, doch der Lieferant war schneller, als er erwartet hatte, und schon außer Reichweite. Mit einer routinierten Bewegung zog der Mann eine Waffe aus seinem Gürtel.

Storm stand ohne jegliche Deckung auf der Straße. Er wusste, dass sein Angreifer auf diese kurze Distanz sein Ziel nicht verfehlen konnte. Deshalb ließ er sich blitzschnell nach links fallen, genau in dem Moment, als der Lieferant auf ihn feuerte. Die Kugel schrammte seine rechte Schulter und glitt über seine Haut wie ein Skalpell.

Storm rollte sich ab, sobald er auf dem Asphalt aufkam, und kauerte sich hin. In der rechten Hand hielt er seine Glock. Er hockte nun hinter einer etwa einen Meter hohen Betonmauer in Deckung, die von den Straßenbauarbeitern als Schutz vor den vorbeifahrenden Autos errichtet worden war.

Plötzlich hörte Storm hinter sich Officer Martin fluchen. Der Sicherheitsmann lief schwerfällig auf sie zu, sein Bauch hüpfte bei jedem Schritt auf und ab. Seine Stimme sorgte dafür, dass der Lieferant den Blick für einen kurzen Augenblick von Storm abwandte und seine Waffe stattdessen auf die näherkommende Sicherheitskraft richtete. Er schoss. Martin erstarrte und schrie entsetzt auf.

Storm hob seine Waffe und wollte gerade feuern, als ein greller Lichtblitz ihm für einen Moment die Sicht nahm. Zur gleichen Zeit hörte er das Geräusch von Stahl, der auf Beton traf, zerbrechendes Glas und das laute Quietschen von Bremsen.

Der Fahrer eines heranrasenden BMWs war zur Seite ausgewichen, damit er den Lieferanten nicht erfasste, der noch immer mitten auf der Fahrbahn und damit im Weg des Wagens stand. Doch der Fahrer hatte die Kontrolle verloren und war in die Betonmauer gerast, hinter der Storm sich verbarg. Durch den Aufprall war die Frontpartie des Wagens vollkommen zerstört worden. Zerbrochenes Glas der Frontscheinwerfer segelte wie scharfe Schrapnelle durch die Luft, und ein dünnes Stück Chrom durchbohrte Storms linken Arm wie ein Pfeil. Dampf und Rauch stiegen aus dem Motorraum des Wagens auf und die Hupe plärrte.

Storm hatte sich keinen Millimeter von der Stelle bewegt, an der er mit erhobener Glock stand. Allerdings versperrte ihm die Unfallstelle die Sicht, und zu allem Überfluss steckte ihm auch noch ein Chromsplitter von der Größe eines Bleistifts im linken Oberarm. Er trat ein Stück zur Seite, um einen besseren Blick auf die Kreuzung zu haben, doch der Lieferant war verschwunden. Angewidert steckte er seine Glock zurück ins Holster und zog mit der rechten Hand den Splitter aus seinem Oberarm.

In den alten Reihenhäusern rund um das Krankenhaus gingen Lichter an. Ein Hund bellte. Durch die zerstörte Frontscheibe des Wagens konnte Storm Airbags erkennen. Sie hatten dem männlichen Fahrer und der Frau auf dem Beifahrersitz das Leben gerettet, doch beide waren blutverschmiert und wirkten benommen.

Storm warf einen Blick zurück. Martin stand noch immer stocksteif auf dem Gehweg. Die Kugel hatte ihn verfehlt.

„Holen Sie einen Arzt!“, schrie Storm.

Storm ließ den Chromsplitter fallen und ging mit schnellen Schritten auf den verängstigten Sicherheitsmann zu.

„Die Leute im Wagen brauchen Hilfe“, sagte Storm. „Gehen Sie wieder rein und holen Sie einen Arzt und ein paar Schwestern her.“

Martin starrte mit leerem Blick geradeaus. „Ich bin noch nie angeschossen worden!“

„Wurden Sie auch jetzt nicht. Er hat Sie verfehlt.“

In diesem Moment fiel Martin auf, dass Storms Arme bluteten. „Sie hat er wohl nicht verfehlt.“

„Um ehrlich zu sein, doch. Das ist nur eine Fleischwunde. Wir hatten wohl beide Glück. Jetzt müssen Sie aber unbedingt Hilfe aus dem Krankenhaus holen. Die Leute im Wagen sind zwar bei Bewusstsein, aber verletzt. Ich werde nach ihnen sehen, während Sie reingehen. Rufen Sie auch die Polizei und die Feuerwehr. Und passen Sie auf, dass sich niemand reinschleicht, während sich alle auf den Unfall hier konzentrieren.“

„Okay, okay“, sagte Martin. „Sie können sich auf mich verlassen.“ Mit diesen Worten machte er sich auf den Weg zurück zum Eingang.

Storm sah auf der Kreuzung etwas aufblitzen. Zunächst vermutete er, dass es sich um irgendein Trümmerteil handelte, doch als er näherkam, erkannte er, dass es ein Handy war. Es musste dem Lieferanten wohl aus der Tasche gefallen sein, als Storm ihn zu Boden geworfen hatte.

Er hob es auf und überprüfte die Liste mit den letzten Anrufen. Gleich der erste Name, der auf dem Display erschien, war ihm bekannt.

Das war der letzte Hinweis, der ihm noch gefehlt hatte. Jetzt hatte er endlich alle Beweise zusammen. Das Puzzle war nun gelöst, oder wenigstens zum größten Teil.


KAPITEL DREIZEHN

Special Agent Showers verließ gerade das FBI-Hauptquartier und ging in Richtung der Zehnten Straße Nordwest, als Storm in dem gemieteten Taurus vorfuhr.

„Ich muss verrückt sein“, sagte sie, als sie in den Wagen stieg.

„Sie haben den Anruf für mich erledigt?“, fragte er.

„Ja, der Senator und seine Frau treffen uns um achtzehn Uhr dreißig in seinem Büro. Außerdem haben sie versprochen, dass Samantha Toppers auch dabei sein wird. Sie ist heute Morgen aus dem Krankenhaus entlassen worden.“

Agent Showers war nicht so wütend, wie sie es bei ihrem letzten Treffen gewesen war. Das war ein gutes Zeichen. Früher am Tag hatte er ihr am Telefon berichtet, dass er neue Beweise bezüglich der Entführung und des Mordes gefunden hatte, ihr aber nicht erzählt, worum genau es sich handelte. Er bat sie nur darum, alle Beteiligten zu versammeln. Außerdem eröffnete er ihr, dass das, was er zu sagen hatte, sie eventuell mit ihren Bossen versöhnen könnte. Vielleicht müsste sie doch nicht nach Tulsa.

„Werden Sie mir jetzt erzählen, worum es geht“, sagte Showers, „oder ist das wieder so ein Geheimnis?“

„Nach diesem Treffen wird es keinen Grund mehr für Geheimniskrämerei geben.“

„Soll das heißen, dass Sie mir auch Ihren richtigen Namen verraten werden?“

Storm schüttelte den Kopf.

Er hatte sich wohl falsch ausgedrückt. Einige Teile seines Lebens würden immer ein Geheimnis bleiben, besonders, wenn er weiterhin als tot gelten und nach Montana zurückkehren wollte.

Storm bog links auf die Pennsylvania Avenue ab und hielt sich östlich in Richtung des Kapitols, dessen leuchtend weiße Fassade im orangen Licht der untergehenden Sonne schon fast rosa wirkte.

Agent Showers betrat als Erste das Büro im Dirksen-SOB, dicht gefolgt von Storm, der vier schwere Sporttaschen trug.

„Was soll das?“, sagte Senator Windslow und erhob sich von seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch. „Wieso tragen Sie diese Taschen bei sich?“

Storm ließ die Taschen auf den Teppich fallen.

„Er weiß jetzt, wer hinter Matthews Entführung steckt“, sagte Showers.

Gloria erhob sich vom Sofa, auf dem sie neben Toppers gesessen hatte, und eilte auf Storm zu. „Ist das wahr?“, fragte sie. „Haben Sie die Männer gefunden, die meinen Sohn ermordet haben? Sagen Sie’s mir, bitte!“

„Das werde ich“, erwiderte er, „aber die Sache ist kompliziert.“ Er nahm Glorias Hand und führte sie zu einem der Stühle. „Wieso setzen Sie sich nicht, während ich es Ihnen erkläre.“ Gloria befand sich nun zu seiner Rechten. Toppers saß links von ihm und sah Windslow an, der wieder hinter dem Schreibtisch Platz genommen hatte. Agent Showers stand hinter ihm in der Nähe der Tür.

Alle befanden sich dort, wo er sie haben wollte. Getrennt voneinander.

Dann begann Storm mit seinen Erklärungen: „Agent Showers hat den Entführungsfall schon halb gelöst.“

„Wovon zum Teufel reden Sie eigentlich?“, fragte Windslow aufgebracht.

„Ja“, sagte Gloria. „Was hat ein halb gelöster Fall schon für eine Bedeutung?“

„Lassen Sie uns am Anfang beginnen“, sagte Storm. „Am Tag nach Matthews Entführung erhielten Sie ein Erpresserschreiben mit einer Lösegeldforderung in Höhe von einer Million Dollar. Der Brief war von Hand in Druckbuchstaben verfasst worden. Die Handschrift in diesem Brief unterschied sich auffällig von der Handschrift im zweiten Erpresserschreiben, das Sie am Tag darauf erhielten. Außerdem enthielt das zweite Schreiben keine weitere Lösegeldforderung, dafür jedoch Matthews Zähne.“

„Das ist uns bekannt“, sagte Windslow unruhig. „Jetzt kommen Sie schon auf den Punkt: Wer hat Matthew umgebracht?“

„Lass ihn ausreden“, bat Gloria.

„Das zweite Erpresserschreiben enthielt einen Fehler“, führte Storm weiter aus. „Matthew wurde darin als Sohn des Senators bezeichnet. Dieser Unterschied in den beiden Briefen war der erste Hinweis darauf, dass Sie es mit zwei verschiedenen Gruppen zu tun hatten.“

„Zwei Gruppen?“, brüllte Windslow. „Wie können zwei verschiedene Gruppen ein und dieselbe Person entführen?“

„Bitte, Thurston, unterbrich ihn nicht immer“, rügte ihn Gloria.

„Nennen wir die eine Gruppe mal die wahren Entführer“, sagte Storm. „Sie waren die bewaffneten Männer, die Matthew entführt haben. Die zweite Gruppe versuchte dagegen, Kapital aus der Entführung zu schlagen. Mit der eigentlichen Entführung hatte diese zweite Gruppe rein gar nichts zu tun. Ihr Ziel war es nur, an Ihr Geld zu kommen. Aus diesem Grund erhielten Sie eine dritte handgeschriebene Forderung über sechs Millionen Dollar in bar.“

Senator Windslow warf einen nervösen Blick auf Showers und blickte dann Storm verächtlich an. „Die dritte Forderung sollte geheim bleiben“, sagte er. „Sie hatten nicht das Recht, darüber zu sprechen. Ich werde meine Anwälte …“

Gloria fiel ihm ins Wort. „Du kannst ihm später drohen! Ich will nur wissen, wer meinen Sohn getötet hat. Fahren Sie bitte fort.“

„Ich danke Ihnen“, sagte Storm. „Die Kriminellen, die hinter Ihrem Geld her waren, haben mich zunächst verwirrt. Ich wusste, dass jemand dahinter stecken musste, der Ihnen nahesteht, da die Täter meinen Namen im dritten Schreiben erwähnten.“

„Jemand, der uns nahesteht, hat uns verraten?“, sagte Gloria.

„Ich hatte einen Verdacht, aber ich war mir nicht sicher, bis Samantha und ich das Geld auslieferten.“

„Samantha?“, erwiderte Gloria. Alle Blicke wanderten zu Samantha, die Storm unverwandt anstarrte. Dann schaute sie Gloria an und sagte: „Ich war es nicht.“

„Während wir zu den Übergabeorten fuhren“, sagte Storm, „benutzte Samantha den Ausdruck deponieren. Genau dieses Wort tauchte auch im dritten Erpresserschreiben auf, in dem der Senator aufgefordert wurde, die sechs Millionen, die in seinem Bankschließfach deponiert waren, als Lösegeld zu verwenden. Diesen Ausdruck würden Russen nicht verwenden.“

„Welche Russen?“, fragte Gloria. „Wollen Sie etwa behaupten, dass Samantha mit irgendwelchen Russen zusammengearbeitet hat?“

„Ich kenne überhaupt keine Russen“, sagte Samantha. „Das ergibt gar keinen Sinn.“

„Ich werde gleich erläutern, was es mit den Russen auf sich hat“, sagte Storm. „Lassen Sie uns zunächst zu der Nacht zurückkehren, in der Samantha und ich das Geld ausgeliefert haben. Da erzählte sie mir, dass sie Maschinenbau studiert.“

An dieser Stelle übernahm Showers: „Das bedeutet, dass sie weiß, wie man in Druckbuchstaben schreibt – wie diejenigen in den Erpresserschreiben.“

„Viele Leute können das“, protestierte Samantha.

Gloria fixierte Samantha und sagte: „Ist das wahr? Ich dachte, du hättest meinen Sohn geliebt.“

„Ja, das tue ich. Das habe ich“, stammelte sie. „Ich habe nichts Falsches getan.“

„Das ist doch Blödsinn“, beschwerte sich Windslow. „Wieso sollte sie uns bestehlen?“

Storm fuhr unbeirrt fort: „Der deutlichste Hinweis bestand darin, dass die Kidnapper jedes Mal, nachdem ich eine der Taschen abgeladen hatte, Samantha auf ihrem Handy anriefen. Es schien fast so, als würde sie jemand augenblicklich über das informieren, was ich tat. Jemand, der im Lieferwagen wartete, während ich die Taschen deponierte. Jemand, der Textnachrichten verschickte.“

„Warum beschuldigen Sie mich?“, schrie Samantha. „Warum erzählen Sie solche Lügen über mich?“ Sie erhob sich vom Sofa. „Ich will hier weg. Ich fühle mich nicht gut.“

„Niemand verlässt das Büro“, sagte Agent Showers. „Jedenfalls jetzt noch nicht.“

Mit einem frustrierten Gesichtsausdruck setzte sich Samantha zurück aufs Sofa. „Das ist nicht fair“, schmollte sie.

„Bei der ersten Lösegeldübergabe in der Union Station, als Samantha eine Million Dollar dorthin bringen sollte“, fuhr Storm fort, „wusste sie, dass Agent Showers im ganzen Bahnhof Agenten postiert hatte. Also warnte sie ihren Partner. Dann entwickelten die beiden einen neuen Plan. Ihnen fiel eine geniale Möglichkeit ein, an das Geld zu kommen.“

„Welches Geld?“, wollte Windslow wissen. „Die Entführer haben doch alles in Fetzen gesprengt.“

„Nein“, entgegnete Storm, „das haben sie nicht. Lassen Sie uns einen weiteren Blick auf die Fakten werfen. Im dritten Erpresserschreiben wurde Samantha aufgefordert, sechs Millionen Dollar aus dem Bankschließfach zu holen und in vier Sporttaschen zu verstauen. Aber das haben Sie nicht getan, als Sie allein im Tresorraum der Bank waren. Nicht wahr, Samantha?“

„Ich habe genau das getan, was von mir verlangt wurde“, protestierte sie. „Sie haben doch gesehen, wie ich mit den Taschen aus dem Tresorraum kam. Und Sie haben in die Taschen geschaut und die Geldscheine darin gesehen.“

„Das stimmt schon, aber ich habe nur einen flüchtigen Blick hineingeworfen“, erwiderte Storm. „Folgendes ist passiert: Als Samantha allein im Tresorraum war, hat sie ein weiteres Schließfach geöffnet – eines, das auf ihren Namen läuft. Darin bewahrte sie Zeitungspapier auf, das auf die Größe von Hundert-Dollar-Banknoten zugeschnitten war. Sie stopfte zuerst das zugeschnittene Zeitungspapier in die Taschen und legte dann einige Bündel der Banknoten darauf. Den Rest der sechs Millionen verstaute sie in ihrem Bankschließfach.“

„Meine sechs Millionen sind also nicht bei den Explosionen zerstört worden?“, fragte Windslow.

„Lediglich das zugeschnittene Zeitungspapier ist den Explosionen zum Opfer gefallen“, sagte Storm.

„Dafür haben Sie keine Beweise“, warf Toppers ein, doch in ihrem Gesicht zeigte sich ein Anflug von Panik. Sie wirkte auf einmal wie ein in die Ecke gedrängtes Tier.

Storm hob die vier Sporttaschen auf und trug sie zu ihr hinüber. „Eine Hundert-Dollar-Note wiegt etwa ein Gramm“, erklärte er. „Eine Million Dollar in Hundert-Dollar-Noten wiegt also zehntausend Gramm oder dementsprechend etwa zehn Kilogramm. Sechs Millionen Dollar wiegen demnach etwa sechzig Kilo.“

„Danke, ich kann zählen“, schnappte Toppers.

„Stimmt, Sie sagten mir ja, dass Sie gut in Mathe sind.“ Er ließ ihr die Taschen vor die Füße fallen. „Ich habe sechzig Kilogramm in diese vier Sporttaschen gepackt. Als Sie aus dem Tresorraum kamen, trugen Sie alle vier Taschen – zwei in jeder Hand. Ihnen sollte es also keinerlei Mühe bereiten, diese vier Taschen hier hochzuheben, falls sich damals wirklich die sechs Millionen Dollar in den Taschen befunden haben sollten.“

„Was soll das Ganze beweisen?“, fragte Windslow.

Agent Showers beantwortete seine Frage. „Offensichtlich wiegt Zeitungspapier weniger als Banknoten. Wenn sie die Taschen nicht alle auf einmal hochheben kann, dann wäre sie auch nicht in der Lage gewesen, die sechs Millionen in Hundert-Dollar-Noten aus dem Tresorraum zu tragen. Dieser Test wird beweisen, dass die Taschen mit Zeitungspapier gefüllt waren und nicht mit Banknoten.“

„Heben Sie die Taschen hoch“, sagte Storm. „Beweisen Sie mir, dass ich falschliege.“

Toppers rührte sich nicht.

„Verdammt noch mal, Mädchen. Heb endlich die Taschen hoch“, befahl der Senator.

Sie zuckte nicht einmal.

„Wenn du möchtest, dass wir dich für unschuldig halten, dann musst die Taschen hochheben“, sagte Gloria mit fester Stimme.

Daraufhin erhob sich Toppers langsam vom Sofa. Sie schaute alle nacheinander an, beugte sich vor und legte ihre Finger um die Schlaufen der vier Sporttaschen. Mit einem lauten Ächzen zog sie daran.

Eine Sekunde lang sah es fast so aus, als ob es ihr gelingen könnte. Doch die Taschen waren einfach zu schwer und sie war zu klein, zu schwach. Sie verlor beinahe das Gleichgewicht.

Gloria sprang von ihrem Stuhl auf und stürzte sich auf Toppers. Die ältere Frau schlug ihr ins Gesicht und zog an ihren Haaren. Dann rollten sich beide Frauen auf dem Boden. Storm ergriff Gloria, die noch immer Schläge und Tritte auf Toppers niedergehen ließ. Showers zog Toppers auf die andere Seite.

„Du kleines Miststück“, schrie Gloria. „Wie konntest du uns das nur antun? Wie konntest du das nur unserem Sohn antun? Wir haben dich wie ein Familienmitglied behandelt. Warum hast du das getan?“

„Samantha“, begann Showers, „war Zeitungspapier in den Taschen, als Sie sie aus dem Tresorraum brachten?“

Sie wusste wohl, dass sie verloren hatte, als sie antwortete: „Ja. Ich habe das Geld gegen das Zeitungspapier ausgetauscht, wie er gesagt hat.“

Showers legte ihr Handschellen an und schenkte Storm ein anerkennendes Lächeln. „Es war eine schlaue Idee, die Taschen mit sechzig Kilo zu befüllen“, sagte sie.

„Tatsächlich sind einhundert Kilo drin. Es war nur ein Trick. Ich habe überhaupt keine Ahnung, wie schwer Zeitungspapier ist.“

Toppers Gesicht färbte sich leuchtend rot. Sie brach in Tränen aus, offenbar war sie von den ganzen unterdrücken Gefühlen überwältigt.

„Wer hat dir geholfen?“, verlangte Windslow zu wissen. „Wer war dein Partner? Du hast vielleicht die Briefe geschrieben, aber die Sprengsätze hast du nicht gebaut.“

Zwischen einzelnen Schluchzern stammelte sie: „Ich habe dich nie gemocht und dein Stiefsohn auch nicht. Du bist ein Tyrann.“

Storm holte ein Handy aus seiner Tasche und betätigte die Wahlwiederholung. Die Stimme von Rihanna ertönte aus Toppers Handtasche.

„Dieses Handy gehört dem Mann, der gestern Nacht versucht hat, ins Krankenhaus einzudringen, um Samantha zu sehen“, erklärte Storm. „Er hat es verloren, kurz bevor er auf mich geschossen hat. Die letzte Nummer, die er gewählt hat, war Ihre.“

Er zögerte und sagte mit verständnisvoller Stimme: „Diese Handy gehört Ihrem Bruder, nicht wahr, Samantha? Er wollte Sie besuchen, um sich das Geld zu holen.“

„Du hast einen Bruder?“, fragte Gloria. „Ich dachte, du wärst ein Einzelkind.“

Toppers schluchzte wieder und sagte dann: „Sein Name ist Jack. Jack Jacobs.“

„Verdammt noch mal“, sagte Windslow. „Wie konnte das unserem Hintergrundermittler nur entgehen?“

„Samanthas richtiger Name ist Christina Jacobs“, erklärte Storm. „Ihr Bruder und sie stammen aus Vermont und lebten auch dort, bis ein Gericht sie ihrer drogensüchtigen Mutter weggenommen hat. Über eine Agentur landete Christina bei Charles und Margarita Toppers, einem wohlhabenden Paar aus Stamford, Connecticut. Sie hatten auch eine Tochter, ihr Name war Samantha.“

„Du hast uns erzählt, die Toppers seien deine Eltern gewesen“, sagte Windslow.

„Charles, Margarita und die echte Samantha sind während eines Urlaubs in Spanien bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen“, fuhr Storm fort. „Ihre Leichen sind bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Christina fühlte sich an dem Abend nicht wohl und ist zu Hause geblieben. Als ihr die Polizei berichtete, dass niemand den Unfall überlebt hatte, entschied sie, Samanthas Identität anzunehmen. Sie erzählte den Ermittlern, dass es sich bei dem Mädchen im verunglückten Wagen um ein Au-pair namens Christina Jacobs gehandelt habe, eine Waise.“

„Wie konnte sie damit durchkommen?“, wollte Windslow wissen.

„Sie kehrte einfach nicht nach Connecticut zurück. Margarita hatte Verwandte in Spanien, also wurden alle drei Unfallopfer dort beigesetzt. Die ‚neue‘ Samantha nahm daraufhin Kontakt zu der Bank auf, die den Besitz der Familie Toppers verwaltete, und erzählte dem Verantwortlichen, sie brauche aufgrund der schrecklichen Ereignisse etwas Abstand und wolle deshalb für eine Weile in Europa bleiben. Der Angestellte der Bank hatte zuvor nur mit Charles Toppers zu tun gehabt und hatte keine Ahnung, wie Samantha aussah oder klang. Er schickte monatlich einen Scheck an eine Pariser Bank. So verbrachte sie sechs Jahre im Ausland, gab sich als Samantha aus und kommunizierte nur schriftlich mit der Bank in Stamford. Als sie schließlich in die Vereinigten Staaten zurückkehrte, hatte sie sich vollkommen verändert – sie hatte dieselbe Haarfarbe wie Samantha und auch dieselbe Unterschrift. Wie es scheint, konnte sie jeden täuschen – mit Ausnahme ihres Bruders.“

„Ich hätte nie gedacht, dass ich ihn jemals wiedersehen würde“, sagte Samantha. „Nach dem Unfall in Spanien ließ ich ihn über den Tod seiner Schwester in Kenntnis setzen. Ich hatte gehört, dass er zu den Marines gegangen und im Persischen Golf stationiert sei, um im Irak zu kämpfen. Er war beim Geheimdienst der Army. Dann tauchte er plötzlich wie aus dem Nichts in meinem Apartment auf, ausgerechnet in der Nacht, in der Matthew entführt worden war. Ich war ein emotionales Wrack und gestand ihm, was ich getan hatte, dass ich verlobt war und auch, dass Matthew entführt worden war. Ich dachte, er hätte Mitleid mit mir, stattdessen meinte er nur, das sei seine große Chance. Er sagte: ‚Du hattest deine Chance für einen Neuanfang. Jetzt will ich meine haben.‘ “

„Ihr Bruder hatte die Idee, das erste Erpresserschreiben zu verfassen, stimmt’s?“, sagte Storm.

„Er dachte, wenn wir schnell genug wären, könnten wir den echten Entführern zuvorkommen. Er sagte mir, dass er mich bloßstellen würde und ich ins Gefängnis müsste, wenn ich ihm nicht helfe. Aber dann habe ich ihm erzählt, dass das FBI überall in der Union Station Mitarbeiter positioniert hat. Also gab es keinen Weg für ihn, an das Geld zu kommen. Ich dachte, er würde die ganze Sache aufgeben, doch dann beging ich einen dummen Fehler.“

„Sie haben ihm von dem Erpresserschreiben der echten Entführer erzählt, dem mit Matthews Zähnen darin“, sagte Storm.

„Ich wollte ihn darüber informieren, dass die Entführer Kontakt mit den Windslows aufgenommen hatten. Ich erzählte ihm auch, dass die CIA einen Experten hergebracht hatte, um dem FBI zu helfen. Ich wollte ihm Angst einjagen. Doch stattdessen wurde ihm klar, dass die Entführer gar nicht hinter Geld her waren, sondern den Senator dazu bringen wollten, etwas für sie zu tun. Da kam ihm die Idee, das Geld aus dem Bankschließfach zu holen und alle glauben zu lassen, es sei in die Luft gesprengt worden.“

„Wieso wussten Sie eigentlich von den sechs Millionen Dollar in dem Bankschließfach?“, fragte Agent Showers sie. „Hat Matthew Ihnen davon erzählt?“

„Er hat es mir nicht nur erzählt. Matthew hat mich mal mit in den Tresorraum genommen und mir das ganze Geld gezeigt. Er sagte mir, es handele sich um Schmiergeld, das sein Stiefvater von irgendeinem Russen erhalten habe.“

„Augenblick mal, Mädchen!“, wütete Windslow. „Schmiergeld? Es gibt keine Beweise dafür, dass ich Schmiergeld angenommen habe. Pass besser auf, was du sagst!“

„Was hast du nur getan, Thurston?“, sagte Gloria. „Bist du etwa für Matthews Entführung verantwortlich? Wer sind diese Russen und aus welchem Grund haben sie dir Schmiergeld gezahlt?“

Windslow warf einen nervösen Blick auf Showers und sagte dann: „Das ist nichts, worüber wir uns jetzt unterhalten sollten, Gloria.“

„Senator, ich kann Ihnen helfen, wenn Sie mir die Wahrheit über die Herkunft des Geldes verraten. Wir können eine Deal aushandeln“, bot Showers an. „Es ist noch nicht zu spät, das Richtige zu tun.“

Windslows Gesicht färbte sich rot. „Wagen Sie es ja nicht, mir zu sagen, was ich tun kann und was nicht. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon diese Frau redet. In meiner gesamten politischen Karriere habe ich niemals Schmiergeld angenommen.“

Showers wandte sich an Toppers und fragte: „Hat Ihr Bruder das zweite Schließfach gemietet, in dem sich die Zeitungen befanden, oder Sie?“

„Er war’s. Die sechs Millionen sind immer noch drin, jedenfalls das meiste davon. Sie können es als Beweis gegen ihn verwenden.“ Sie nickte in Windslows Richtung. „Matthew hat mir erzählt, dass es Schmiergeld ist. Mein Bruder meinte, es zu stehlen, wäre das Gleiche, wie einem Drogendealer sein Geld wegzunehmen. Ich dachte nur: ‚Okay, wenn ich das hier für Jack tue und er die sechs Millionen kriegt, dann ist er bis an sein Lebensende abgesichert. Er wird mich in Ruhe lassen.‘ An dem Tag, als wir zur Bank fuhren, gab Jack mir den Schlüssel. Er sagte, es könne nichts schiefgehen. Ich dachte, die Entführer würden Matthew schon freilassen, sobald der Senator tat, was man von ihm verlangte.“

„Das ist eine Frechheit!“, echauffierte sich Windslow. „Sie will mir die Schuld in die Schuhe schieben, damit sie gut dasteht. Wie können wir sicher sein, dass ihr Bruder nicht Matthews Entführer war? All dieses Gerede über irgendwelche Russen ist doch nur Spekulation und Hörensagen.“

„Wo ist Jack jetzt?“, fragte Storm Toppers.

„In einem Motel in Virginia. Nachdem Matthew ermordet worden war, bin ich nie allein gewesen. Also wartete er bis nach der Beerdigung, um sich den Schlüssel von mir wiederzuholen, damit er an das Geld konnte. Letzte Nacht kam er zum Krankenhaus, aber er kam nicht rein. Ich war ihm vollkommen egal. Er wollte nur das blöde Geld.“

„Ich werde ein Team losschicken, um Ihren Bruder verhaften zu lassen“, sagte Agent Showers. Nach einem Blick auf den Senator fügte sie hinzu: „Ich denke, Sie sollten besser Ihre Anwälte hinzuziehen.“

„Das Geld befand sich in einem Schließfach, das mein Stiefsohn gemietet hatte“, erklärte Windslow. „Sie können mich nicht damit in Verbindung bringen. Und Sie können auch nicht beweisen, wo es herkommt.“

„Wage es ja nicht, das Ganze auf meinen Sohn zu schieben“, schnappte Gloria. „Du selbstsüchtiger Mistkerl! Wie konntest du das nur zulassen!“ Sie drehte sich um und wandte sich an Storm. „Wenn Samantha … oder Christina … oder wie auch immer sie heißen mag und ihr Bruder nichts mit der eigentlichen Entführung zu tun hatten, wer sind dann diese Russen und warum haben sie meinen Sohn umgebracht?“

Storm sah Senator Windslow an. „Jetzt ist es wohl an der Zeit, mit der Wahrheit herauszurücken, oder nicht, Senator? Sagen Sie Ihrer Frau, was Sie getan haben. Sagen Sie es uns allen.“

Windslow erhob sich hinter seinem Schreibtisch. „Ich bin ein Senator der Vereinigten Staaten und Sie befinden sich in meinem Büro. Ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie alle von hier verschwinden. Sie halten sich für so schlau. Sie glauben, Sie wüssten über alles Bescheid, richtig? Sie wissen rein gar nichts.“

Gloria schrie jetzt. „Bist du für den Tod meines Sohnes verantwortlich?“

Ein schmerzerfüllter Ausdruck erschien auf Windslows Gesicht. „Gloria, dein Sohn ist tot. Daran können wir nichts mehr ändern. Das alles ist viel größer, als du dir vorstellen kannst. Keiner von euch hat eine Vorstellung davon, mit wem wir es zu tun haben. Oder wie weit nach oben das geht. Diese Leute sind …“

Kurz bevor der Senator seinen Satz beenden konnte, durchschlug eine Kugel das Fenster hinter ihm. Sie drang in seine rechte Schulter ein und explodierte aus seiner Brust. Er sackte in sich zusammen.

Ohne nachzudenken warf Agent Showers Toppers zu Boden und aus der Schusslinie, während Storm über den Schreibtisch des Senators sprang, hinter dem Windslow seinen letzten Atemzug tat. Blut schoss aus der Austrittswunde. Windslows Blick war der eines Mannes, der wusste, dass er nur noch Sekunden zu leben hatte. Er keuchte: „Midas. Jedidiah weiß Bescheid.“

Kurz nachdem die Worte die Lippen verlassen hatten, sah Storm, wie das Leben aus Windslows Augen wich. Der Senator war tot.

Schreie und Rufe füllten den Raum, doch alles, was Storm hören konnte, war, wie diese letzten wenigen Worte von Windslow immer und immer wieder in seinem Kopf widerhallten.

Jedidiah weiß Bescheid.
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Print: ISBN 978-3-941248-68-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9

STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«

Print: ISBN 978-3-941248-69-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5

STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«

Print: ISBN 978-3-942649-09-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«

Print: ISBN 978-3-86425-029-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1 (Juli 2012)

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«

Print: ISBN 978-3-86425-030-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8 (August 2012)

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«

Print: ISBN 978-3-86425-031-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5 (September 2012)

STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7

Star Trek – The Next Generation

STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«

Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5

STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«

Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2

STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«

Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9

STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«

Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3

STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«

Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1

STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«

Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«

Print: ISBN 978-3-86425-011-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«

Print: ISBN 978-3-86425-012-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«

Print: ISBN 978-3-86425-013-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6 (Mai 2012)

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«

Print: ISBN 978-3-86425-014-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4 (August 2012)

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«

Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9 (September 2012)

Star Trek – Destiny

STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«

Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1

STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«

Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6

STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«

Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0

Star Trek – Original Series

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«

Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«

Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«

Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9 (Mai 2012)

Star Trek – Enterprise

STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«

Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8

STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«

Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2

Star Trek – Academy

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«

Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«

Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9 (Juni 2012)

Star Trek – diverse Titel

STAR TREK – Roman zum Film

Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3

STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«

Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5

STAR TREK »Einzelschicksale«

Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2

Primeval

PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«

Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2

PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9

PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«

Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6

PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«

Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3

Torchwood

TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«

Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0

TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«

Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7

TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«

Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4 (Mai 2012)

Castle

CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«

Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7

CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«

Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4 (Mai 2012)

Derrick Storm

DERRICK STORM 1: »A Brewing Storm – Ein Sturm zieht auf« (Juni 2012)

E-Book: ISBN 978-3-86425-062-0

James Bond

JAMES BOND 1: »Casino Royale«

Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2 (September)

JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«

Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6 (September)

JAMES BOND 3: »Moonraker«

Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0 (September)

Diverse Titel

SILBER

Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0

BALTIMORE, ODER DER STANDHAFTE ZINNSOLDAT UND DER VAMPIR

Print: ISBN 978-3-936480-60-3

HELLBOY: »Die goldene Armee«

Print: ISBN 978-3-936480-97-9
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